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  Das Revolver-Quintett


  Daß etwas nicht stimmte, merkte ich schon, als ich meine Wohnungstür aufschloß und das Licht eingeschaltet hatte. Ich blieb hinter der Schwelle stehen, pfiff den Schlager weiter, mit dem ich hereingekommen war, und zog lautlos den 38er.


  Man kann ganz bestimmt zu oft nach dem Revolver greifen. Das macht nichts, denn man muß ja nicht gleich abdrücken. Aber den Revolver zu spät ziehen, das kann einem nur ein einziges Mal im Leben passieren, und vielleicht kommt man dann nicht einmal mehr dazu, sich Vorwürfe zu machen.


  Ich sah mich gründlich um. Links unter der Garderobe standen vier Paar ungeputzte Schuhe. Auf dem Schränkchen lag der Sack mit den schmutzigen Sachen, die in die Wäscherei gehörten. Das alles hätte anders sein müssen. Die Schuhe hätten glänzen müssen, die Wäsche mußte in der Wäscherei sein.


  Noch immer pfeifend zog ich meinen Trenchcoat aus und hängte ihn auf den Bügel. Ich knöpfte das Jackett zu, damit es nicht flattern konnte, wenn ich einen schnellen Sprung tun mußte, und dann langte ich um die Ecke, um im Wohnzimmer das Licht einzuschalten.


  Ich flötete zwar noch immer, aber ich lauschte zugleich auch auf irgendein Geräusch, das die Anwesenheit anderer Leute verraten hätte. Da ich nichts hören konnte, machte ich zwei schnelle Schritte in mein Wohnzimmer hinein. Mit dem Revolver in der Hand.


  Außer mir war niemand im Zimmer.


  Aber auch in diesem Raum stimmte nichts. Da standen noch die beiden Gläser, die Phil und ich am gestrigen Abend während der Schachpartie benutzt hatten. Der Aschenbecher war noch immer halb voll, und in der Wohnung roch es natürlich nach kaltem Zigarettenrauch.


  Es gab noch zwei Möglichkeiten: Bade- und Schlafzimmer. Nein, drei: die kleine Küche. Ich schob einen Sessel ein Stück zur Seite, damit es sich anhörte, als ob idh mich gesetzt hätte.


  Mrs. Hiller, die bei mir die Wohnung sauberhält und kleine Besorgungen erledigt, ist die Zuverlässigkeit in Person. Wenn sie nicht hätte kommen können, hätte sie mich im Office angerufen oder mir am Vorabend einen Zettel mit einer entsprechenden Mitteilung zurückgelassen. Da bei mir nicht aufgeräumt war, mußte jemand sie daran gehindert haben. Und dieser jemand konnte durchaus in meiner Wohnung sitzen.


  Ich machte mich daran, meine eigene Wohnung zu durchsuchen.


  Nichts.


  Ich schob den 38er zurück in die Schulterhalfter, steckte mir eine Zigarette an und überlegte. Ich hatte Mrs. Hiller gebeten, mir ein paar Rollmöpse zu kaufen, weil ich Appetit darauf hatte. Im Kühlschrank waren keine Rollmöpse.


  Es war kurz vor neun, und ich wollte früh schlafen gehen. Ab und zu muß sich auch ein G-man einmal den nötigen Schlaf gönnen. Aber die Tatsache, daß eine absolut zuverlässige Person plötzlich unzuverlässig geworden sein sollte, brachte meine Gedanken auf Trab. Vielleicht war es nur das gewohnheitsmäßige Mißtrauen des Kriminalbeamten, das sich sofort bei mir meldete. Jedenfalls dachte ich nicht mehr ans Schlafengehen.


  Ich lief noch einmal in den Flur und sah nach, ob Post für mich herumlag. Es gab eine Werbedrucksache von einem Warenhaus, das ein Sonderangebot an billigem Blumensamen loswerden wollte. Als ob ich etwas mit Blumensamen anfangen könnte!


  Von Mrs. Hiller war keine Nachricht zu finden.


  Als das Telefon anschlug, war ich schnell am Apparat. »Cotton«, sagte ich.


  »Hallo, hallo!« brummte eine Männerstimme.


  Jetzt war ich nicht nur nicht mehr müde, jetzt war ich sogar hellwach.


  »Zehn gegen eins«, sagte ich. »Ich wette zehn gegen eins.«


  Am anderen Ende blieb es einen Augenblick still. Dann kam die dumpfe Stimme wieder. Sie klang ein wenig verdattert. »Worauf wollen Sie wetten?«


  »Daß Sie Ihre Stimme verstellen, Freundchen. Na schön, das ist Ihre Vorstellung. Jetzt lassen Sie mal Ihre Katze aus dem Sack.«


  »Sie sind Jerry Cotton, ja?«


  »Höchstpersönlich; Das ist ja , meine Rufnummer.«


  »Sie sind G-man beim FBI.«


  »Woanders kann man kein G-man sein.«


  »Hören Sie mit Ihren blöden Spitzfindigkeiten auf. Ich muß Ihnen etwas sagen. Besser, Sie schreiben sich das sehr genau hinter die Ohren, G-man. Es könnte sonst sehr peinliche Folgen geben.«


  »Augenblick!« sagte ich und zählte an meinen Fingern ab: »Die Wäscherei, die Lebensmittelhandlung, die Garage, die Steuern — ausgeschlossen, Mann. Ich habe alle Rechnungen bezahlt.«


  »Sehr witzig, der G-man. Aber Ihnen wird das Lachen schon noch vergehen. Passen Sie auf. Es kann ja Vorkommen, daß man sich über Nacht einmal eine Grippe holt oder so etwas, nicht wahr?«


  »Das soll es geben.«


  »Schön. Lassen Sie sich etwas in der Preisklasse einfallen. Damit Sie morgen nicht zum Dienst zu fahren brauchen. Kapiert?«


  »No«, erwiderte ich. »Ich werde zum Dienst fahren. Wegen einer kleinen Grippe bleibt ein G-man nicht gleich zu Hause. Und außerdem habe ich ja keine.«


  »Sie werden die Wohnung bis morgen abend nicht verlassen, G-man. Das ist unser Ernst. Blutiger Emst, wenn Sie es herausfordern sollten. Also, Sie wissen Bescheid! Machen Sie sich mal einen gemütlichen Tag. Aber hübsch in Ihrer Wohnung. Sie werden die Nase nicht zur Haustür hinausstecken. Viel Spaß für Ihre Kurzferien, G-man!«


  Ich brauchte nichts mehr zu sagen, denn der Kerl hatte aufgelegt. Ich sah mir kopfschüttelnd den Hörer an, dann legte ich ihn schön langsam wieder auf die Gabel. Gut, ja, ich hatte früh zu Bett gehen wollen. Aber zwischen Wollen und Sollen ist eben so ein verflucht großer Unterschied. Wenn mich einer ins Bett kommandieren will, werde ich auf der Stelle munter.


  Es gab einige Möglichkeiten, wie man sich diesen verrückten Anruf erklären konnte. Für einen Spaß war er reichlich primitiv. Wenn die Aufforderung, zu Hause zu bleiben, aber wirklich ernst gemeint war, dann war sie lächerlich. Wer wollte mich denn daran hindern, meine Wohnung zu verlassen?


  Ich beschloß, auf der Stelle auszugehen und in der Bar an der Ecke ein Bier zu trinken. Ich zog wieder meinen Trenchcoat an, löschte die Lampen aus und ging. Natürlich war es Blödsinn, wegen eines solchen Anrufs das Programm für den Abend über den Haufen zu werfen, aber man kann ja auch nicht immer nur als wandelnde Vernunft durch die Gegend spazieren.


  Mit dem Lift fuhr ich hinab. Unterwegs dachte ich: Schon die erste Gelegenheit, die diese Burschen versäumt haben. Der Lift könnte ja abstürzen. Aber er dachte nicht daran, und natürlich war mir das lieber.


  »Hallo, Mr. Cotton«, sagte der Portier unseres Apartmenthauses, als ich auf die Straße trat. »Schon wieder auf Achse? Sie kommen auch nie zur Ruhe, was? Zahlt das FBI eigentlich ein doppeltes Gehalt, wenn Sie in der Woche statt vierzig immer wieder achtzig Stunden am Ball bleiben?«


  »Das FBI lebt von Steuergeldern, mein Lieber«, sagte ich und klappte den Mantelkragen hoch, während ich mich in der Straße ein bißchen umsah. »Und Sie wissen ja, wie die zuständigen Leute aufpassen, wenn es um den kleinen Mann geht.«


  »Dafür schmeißen die Großen das Geld nur so um sich.«


  »Leider nie, wenn ich in der Nähe stehe und ein paar Scheine auffangen könnte, Joe. Ich gehe vorn an der Ecke ein Bier trinken. Bis nachher.«


  Ich nickte ihm zu und machte zwei Schritte von der Haustür weg, als es drüben auf der anderen Straßenseite auf blitzte. Etwas Heißes zischte keinen halben Fuß an meiner Stirn vorbei und platschte in die Betonwand. Den Lärm des Schusses hörte ich noch, als ich schon hinter dem Laternenmast flach auf dem Bauch lag.


  ***


  Mrs. Hiller saß in einem der modernen grünen Sessel, die bequemer waren, als man bei ihrem Anblick vermutet hätte. Dennoch fühlte sie sich alles andere als bequem.


  Der Große mit der kleinen Warze neben dem linken Nasenflügel nahm gerade das gerahmte Hochzeitsfoto von der Anrichte. Zuerst glitt sein Blick gleichmütig darüber hin, dann stutzte er.


  »Wo ist denn das aufgenommen?« fragte er mit seiner grunzenden, schwer verständlichen Stimme.


  »In Deutschland«, sagte Mrs. Hiller. »In der Nähe von Heidelberg. Dort habe ich meinen Mann kennengelernt, und dort haben wir auch geheiratet. Er war Offizier bei der Luftwaffe.«


  »War?«


  »Er .ist in Korea gefallen.«


  »Dann sind Sie gar keine Amerikanerin?«


  Er betrachtete noch immer die alten Fachwerkhäuser auf dem Bild, ein für amerikanische Augen ungewohnter Anblick.


  »Ich bin in Deutschland geboren, aber Amerikanerin geworden durch die Heirat mit George.«


  »Aha.«


  Der Mann stellte das Bild zurück. Noch aus ihrer Entfernung bemerkte Mrs. Hiller, daß er es schief hingestellt hatte. Sie liebte die Ordnung, und alle Dinge mußten den gewohnten Platz haben, wenn sie sich in ihren vier Wänden wohl fühlen wollte. Aber seit dem frühen Morgen war ja überhaupt nichts mehr in Ordnung. Wenn sie darüber nachdachte, kam es ihr wie ein Alptraum vor.


  »Sagen Sie…« begann sie zögernd. »Ja?«


  Er war groß, breitschultrig und sicher nicht unintelligent. Irgend etwas stimmte dennoch nicht mit ihm. Der Ausdruck seiner Augen irritierte sie. Er war zusammen mit seinem Komplicen — oder wie auch immer man eine solche Kumpanei nennen mochte — in ihre Wohnung gekommen, als George junior gerade zur Schule gegangen war. Und seither waren die beiden hiergeblieben, als ob sie ein Recht darauf hätten. Ein Recht, in ihrer Wohnung zu sein! Dabei hatte sie die beiden noch nie in ihrem Leben gesehen!


  »Ja?« fragte er und stand wieder einmal am Fenster, um durch den Vorhang hinauszublicken auf die Straße.


  »Wie lange wollen Sie denn hierbleiben?« fragte Mrs. Hiller. »Ich darf nicht telefonieren, ich darf nicht einkaufen — das kann doch nicht ewig so weitergehen!«


  »Natürlich nicht«, gab er zu. »Und es wird auch nicht ewig so weitergehen. Machen Sie sich keine Sorgen. Spätestens in vierundzwanzig Stunden sind Sie uns los. Ein für allemal.«


  Vierundzwanzig Stunden, schoß es ihr durch den Kopf. Du lieber Gott, das hieß doch, daß die beiden fremden Männer sogar über Nacht in der Wohnung bleiben wollten. Zwei Männer, die sie nie zuvor gesehen hatte. Sie führten sich auf wie Gangster — und trotzdem sträubte sich etwas in ihr, sie für Gangster zu halten. Ein Glück, daß George junior schon im Bett lag. Seit der Junge aus der Schule gekommen war, hatte er sie verrückt gemacht mit seinen Fragen. Wer sind die Männer? Was wollen sie? Woher kennst du sie? Was tun sie bei uns? Lieber Gott, als ob sie in der Lage gewesen wäre, auch nur eine einzige dieser durchaus berechtigten Fragen zu beantworten! .


  »Ich habe keine Cornflakes mehr«, fiel ihr ein. »Und mein Junge ist daran gewöhnt, Cornflakes zu bekommen, bevor er in die Schule geht! Sie haben mich doch nicht einkaufen lassen!«


  »Er geht morgen früh nicht in die Schule«, sagte der Mann am Fenster gleichmütig.


  »Bitte?« Mrs. Hiller glaubte, seine schwerverständliche Stimme diesmal wirklich nicht richtig verstanden zu haben.


  »Ich sagte«, grunzte der Kerl am Fenster betont, »daß Ihr Sohn morgen früh nicht in die Schule geht!«


  »Aber…«


  Der Mann warf sich auf dem Absatz herum. Aus irgendeinem Grunde war er in der letzten Stunde viel nervöser gewesen als den ganzen Nachmittag über. Es schien, als ob er mit steigender Unruhe auf irgend etwas wartete. Mrs. Hiller zerbrach sich vergeblich den Kopf darüber, was es sein könnte. Mit ihr und ihrem Jungen konnte es nicht Zusammenhängen. Es gab in ihrem stillen, zurückgezogenen Leben nichts, das an diesem Abend zu erwarten gewesen wäre.


  Nachdem er sie durch seine heftige Bewegung unterbrochen hatte, nahm Mrs. Hiller einen zweiten Anlauf, um schüchtern einzuwenden: »Aber mein Junge muß doch zur Schule…«


  »Warum, zum Teufel«, fiel der Fremde ihr grob ins Wort, »warum hören Sie nicht endlich auf zu argumentieren? Der Junge geht morgen nicht zur Schule und damit basta! Er hat sich erkältet. Er hat Halsschmerzen. Oder Bauchschmerzen oder weiß der Teufel was. Das ist doch ganz einfach. Wenn es unbedingt sein muß, rufen Sie in der Schule an und erzählen etwas in dieser Preislage. Aber das wird ja gar nicht nötig sein. Glauben Sie, daß die Schule hier anruft, wenn Ihr Junge mal einen Tag fehlt?«


  Mrs. Hiller schüttelte den Kopf. »Nein, wahrscheinlich nicht. Nicht am ersten Tag. Vielleicht am zweiten oder dritten, wenn sie bis dahin nichts von uns gehört haben.«


  »Es geht nur um einen Tag«, brummte der Mann und wandte sich wieder dem Fenster zu. »Nur um einen einzigen Tag…« Wenn ich nur wüßte, was das nun wieder heißen soll, dachte Mrs. Hiller. Dies ist alles sehr verwirrend. Ein Mann sitzt neben dem Bett von George junior und paßt auf, daß er schläft. Einer steht bei mir und paßt auf mich auf. Niemand von ihnen ist allzu grob zu uns gewesen. Nein, das kann man wirklich nicht sagen. Abgesehen davon, daß sie uns daran gehindert haben, die Wohnung zu verlassen, haben sie sich eigentlich halbwegs ordentlich benommen.


  Plötzlich kam ihr etwas in den Sinn, das sie erschrecken ließ. Wenn Mr. Cotton nach Hause kommt, dachte sie, wird er eine unaufgeräumte Wohnung vorfinden. Und seine Einkäufe sind auch nicht besorgt worden. Was wird er nur denken? Nicht einmal eine Nachricht habe ich ihm zukommen lassen können. Er muß mich ja für unzuverlässig halten! Mein Gott, ist mir das peinlich.


  Das Telefon klingelte. Der jähe schrille Laut wirkte in der Stille alarmierend. Mrs. Hiller fuhr in die Höhe und wollte schon nach dem Telefonhörer greifen, als ihr wieder die Gegenwart des fremden Mannes bewußt wurde. Zögernd blickte sie zu ihm hin. Er trat schnell neben sie.


  »Nehmen Sie ab und sagen Sie Ihren Namen«, befahl er. »Kein Wort mehr, verstanden?«


  Sie nickte. Plötzlich schlug ihr das Herz spürbar bis hoch in den Hals hinauf. Ihre Hand zitterte, als sie den Hörer ergriff: »Hiller«, sagte sie heiser, räusperte sich und sagte noch einmal: »Hiller.«


  »Geben Sie ihm den Hörer«, grunzte eine undeutliche fremde Männerstimme.


  Der Mann neben ihr ergriff ihn bereits.


  »Ja?« fragte er.


  Mrs. Hiller hörte unverständliche Laute aus dem Hörer dringen, den der Mann neben ihr fest ans Ohr preßte. Sie sah den Mann verwirrt an. Es gab also Leute, die genau wußten, daß die beiden fremden Männer in ihrer Wohnung waren, dachte sie. Ich verstehe überhaupt nichts mehr. Was soll das alles nur bedeuten?


  »Okay. Ja, alles okay«, sagte der Mann und legte den Hörer auf. »Hören Sie mal, Mrs. Hiller!« fuhr er fort. »Und Sie brauchen jetzt nicht gleich zu erschrecken. Es wird Ihnen nichts passieren. Sie wecken jetzt Ihren Jungen und ziehen ihn an. Nehmen Sie selbst mit, was Sie für vierundzwanzig Stunden brauchen. Sje müssen mit uns kommen. Sie und Ihr Sohn…«


  ***


  Wie breit manche Straßen in New York sind, wird einem am klarsten, wenn man zu Fuß auf die andere Seite möchte, von wo auf einen geschossen wird. Ich lag hinter dem Laternenmast und überlegte blitzschnell, daß es eine Art Selbstmord wäre, bei dieser Festbeleuchtung dem Schützen entgegenzulaufen. Also verdrückte ich mich in die umgekehrte Richtung, nämlich wieder zurück ins Haus.


  »Sind Sie gestolpert, Mr. Cotton?« fragte unser Portier.


  Ich sah ihn sprachlos an. Sollte das ein Witz sein?


  »Ich meine, weil sie plötzlich…«


  »Joe«, sagte ich freundlich, »Sie sind zwar nicht mehr der Jüngste, aber so stocktaub können Sie doch nicht sein, daß Sie den Knall nicht gehört haben?«


  »Da hat was gekracht«, gab er zu. »Aber was hat das — eh! Sie wollen doch nicht etwa sagen, daß jemand…«


  »So ist es, mein Freund. Und jetzt geben Sie mir einmal den Telefonhörer und wählen Sie kurzerhand die Vermittlung. Sagen Sie hübsch ›Emergency Call — Notruf, die Polizei, bitte‹, und dann wollen wir einmal sehen, wofür wir unsere Steuern bezahlen. Schließlich bin ich nicht nur ein G-man, sondern auch ein Steuern zahlender Bürger von New York City, und als solcher steht mir der Schutz der Stadtpolizei zu. Haben Sie nicht gesehen, daß es da drüben geblitzt hat?«


  Joe sagte gerade sein Sprüchlein für die Vermittlung auf, dann schüttelte er den Kopf, weil er nichts gesehen hatte.


  »Ich habe es gesehen«, gab ich brummend zu, »aber ich hatte es so verdammt eilig, hinter den Laternenmast zu kommen, daß ich nicht einmal mehr sagen kann, war es nun im linken oder im rechten Haus.«


  Ich griff nach dem Telefonhörer. »Revier 61«, sagte eine sonore Männerstimme. »Sergeant Calhoun. Was können wir für Sie tun?«


  »Schicken Sie mal einen Streifenwagen vorbei, Sarge«, sagte ich. »Meiner Tür gegenüber sitzt irgendein Witzbold und jagt mir blaue Bohnen entgegen, wenn ich die Nasenspitze zur Haustür hinausstecke.«


  Ich fügte die Adresse und meinen Namen hinzu.


  »Cotton?« wiederholte er. »Doch nicht Jerry Cotton?«


  »Haben Sie etwas gegen den hübschen Vornamen Jerry?« fragte ich.


  »Überhaupt nicht, Sir. Ich meine nur, sind Sie etwa der G-man Jerry Cotton?«


  »Das bin ich, Sarge. Aber im Augenblick bin ich zuerst einmal ein Bürger der Stadt New York. Und von der werdet ihr bezahlt, habe ich recht? Also helft mir mal, den Schützenkönig aufzugabeln.«


  »Selbstverständlich, Sir. Ich schicke sofort den nächsten Streifenwagen.«


  »Danke, Sarge.«


  Ich gab Joe den Hörer zurück. Natürlich konnte ein halb oder auch ganz Verrückter von der gegenüberliegenden Straßenseite her mit einem Gewehr, auf dem ein Zielfernrohr saß, mich in aller Ruhe abschießen, sobald ich auf die Straße trat. Bei der Festbeleuchtung von der Laterne unmittelbar vor unserem Apartmenthaus war das kein Kunststück. Aber wie stellte der Junge sich das eigentlich vor? Er konnte sich nicht bis in alle Ewigkeit da drüben verbarrikadieren. Wir würden ihn schon finden, sobald ich einen Streifenwagen und seine Besatzung zum Feuerschutz hatte. Also was sollte dann überhaupt das ganze Theater?


  Mir fiel ein, daß ich in meiner Wohnung ein Fernglas herumliegen hatte. Vielleicht war aus der Höhe meiner Wohnung und mit dem Glas mehr auszumachen als mit dem bloßen Auge.


  »Wenn die Cops kommen, Joe«, sagte ich, »dann schicken Sie sie bitte herauf zu mir. Okay?«


  »Selbstverständlich, Mr. Cotton.«


  Ich nickte und ließ mich vom Lift aufwärts befördern. Als G-man kann man in all den Jahren so allerlei Unfug und Ungereimtes erleben. Aber daß Gangster einiges riskierten, nur damit ich in meiner Wohnung blieb, das war entschieden das Verrückteste von allem vorangegangenen Verrückten.


  Ich suchte das Fernglas und ging ins Schlafzimmer, wo ich das Licht ausgeschaltet ließ. Schon nach dem ersten Blick wußte ich, daß ich mich verrechnet hatte. Ich konnte nichts Genaues erkennen.


  Ich probierte es bei den erleuchteten Fenstern in den gegenüberliegenden Häusern. Eine Familie vertrieb sich die Zeit mit irgendeinem Gesellschaftsspiel. In einem anderen Zimmer lief ein — oha! — also ein wirklich gut gewachsenes Mädchen nur mit dem Allernötigsten bekleidet umher. Ich rief mir meine gute Erziehung ins Gedächtnis zurück, sagte mir: Jerry, so etwas tut man nicht. Und nahm Abschied von dem erfreulichen Anblick, um mich einem dritten Fenster zuzuwenden. Dahinter waren ein paar Möbel zu erkennen und sonst nichts. Ich gab es auf. Wenn der Schütze überhaupt in einem der Häuser war, so befand er sich garantiert in einem unbeleuchteten Zimmer.


  An meiner Wohnungstür klingelte es. Ich ging hinaus und öffnete. Drei etwas atemlose Cops drängten sich vor der Tür zusammen und wollten gleichzeitig herein. Der vorderste war ein ergrauter Sergeant mit einem wind- und wettergegerbten Gesicht, die anderen beiden waren jüngere Semester.


  »Hallo, hallo«, sagte ich. »Ich komme mit hinunter. Wir müssen auf die andere Straßenseite und dort einen Burschen finden, der mit einem Gewehr auf mich geschossen hat, als ich vor zehn Minuten die Nase zur Tür hinaussteckte.«


  Ich wollte schon die Tür hinter mir zuziehen, als das Telefon klingelte.


  »Augenblick mal«, sagte ich. »Warten Sie!«


  Ich hastete zurück ins Wohnzimmer und nahm den Hörer. Es war die verstellte Stimme von vorhin. Der Witzbold, der mir hatte einreden wollen, daß ich morgen wegen einer Grippe nicht zum Dienst gehen könnte. Nur fand ich ihn jetzt — nach dem Schuß — nicht mehr so ganz witzig.


  »Freundchen«, sagte ich zur Eröffnung, kaum daß er etwas gegrunzt hatte, »jetzt halten Sie mal die Luft an. Vor ein paar Minuten hat jemand auf der Straße auf mich geschossen.«


  »Kein Wunder! Ich habe Ihnen ja gesagt, daß Sie bis morgen abend schön in Ihrer Bude bleiben sollen!«


  »Na, da werden wir aber gleich Spaß miteinander kriegen«, versprach ich ihm. »In meinem Mietvertrag steht kein Sterbenswörtchen davon, daß ich meine Wohnung nicht verlassen darf. Bleiben Sie schön, wo Sie sind, Freundchen, wir werden uns ziemlich schnell begegnen.«


  »Das Vergnügen könnten Sie durchaus haben. Nur würde es jemand bitter bezahlen müssen, der doch eigentlich nichts für Ihre Großkotzigkeit kann, G-man.«


  »Sie reden wie die Parteichinesen in Peking, Freundchen. Man weiß, daß sie sinnvolle Wörter gebrauchen, nur man versteht ihre Sätze trotzdem nicht.«


  »Sie werden mich gleich verstehen, G-man. Schon mal den Namen Hiller gehört?«


  Ich stutzte. Und ich schwieg.


  »Na, was ist?« grunzte die undeutliche Stimme. »Mrs. Hiller und ihr Söhnchen befinden sich im Augenblick in unserer Gesellschaft. Sie werden doch bestimmt nicht wollen, G-man, daß einer so netten Frau mit einem so aufgeweckten Jungen irgend etwas zustößt, nicht wahr?«


  Ich holte tief Luft.


  »Lassen Sie mich mit Mrs. Hiller sprechen. Sonst glaube ich Ihnen kein Wort!«


  »Augenblick!«


  In dem Hörer war ein entferntes Poltern zu vernehmen. Dann hörte ich die gedämpfte Stimme von Mrs. Hiller. Und ich kannte sie zu lange und zu gut, als daß der Anrufer mich mit einer nur nachgeahmten Stimme hätten hereinlegen können. Es war die Stimme von Mrs. Hiller, daran gab es keinen Zweifei. Freilich konnte sie nur ein paar Worte sagen. Es hörte sich an wie der Anfang einer Entschuldigung dafür, daß sie an diesem Tage bei mir nicht hatte aufräumen und meine gewünschten Einkäufe nicht hatte erledigen können. Noch bevor sie den Satz zu Ende gebracht hatte, nahm man ihr den Hörer wieder ab, und die Männerstimme meldete sich wieder.


  »Sind Sie jetzt überzeugt, G-man?«


  »Sie müssen verrückt sein«, sagte ich hart. »Damit kommen Sie nicht durch! Was versprechen Sie sich überhaupt davon? Mrs. Hiller ist Witwe. Ich selbst habe kein Vermögen…«


  »Ihr Geld interessiert uns nicht«, brummte der Kerl, indem er mich unterbrach. »Sie sollen nur schön in Ihrer Wohnung bleiben. Bis morgen abend. Sagen wir zehn Uhr. Danach wird die Frau mit ihrem Jungen in die Wohnung zurückkehren. Aber es ist verdammt ernst, Cotton. Wenn Sie die Wohnung verlassen, müssen es die Frau und der Junge büßen. Sie wissen Bescheid!«


  Ich ließ den Hörer fast behutsam auf die Gabel gleiten. Einen Augenblick lang stand Mrs. Hiller vor meinem geistigen Auge, in dem hellblauen Kittel, den sie immer trug, wenn sie meine Wohnung saubermachte. Eine hübsche nette Frau, die zuverlässig war und tapfer. Sicher war es für sie nicht leicht, Tausende von Meilen von ihrer Heimat entfernt und fast allein in einem fremden Lande zu leben, nachdem ihr Mann gefallen war. Natürlich hätte sie versuchen können, in ihre Heimat zurückzukehren. Aber ihr Mann war Amerikaner gewesen, und ihr Sohn sollte Amerikaner bleiben. Also bekämpfte sie tapfer die Einsamkeit, die sie sicher oft genug quälte, und schlug sich durch, so gut es ging. Sie konnte keiner Fliege etwas zuleide tun — und jetzt war sie in der Gewalt von Gangstern. Mitsamt ihrem Sohn.


  Ich kehrte in den Flur zurück. Dort standen noch immer die drei Cops. Es kam mir selber blöd vor, aber es ging nicht anders: »Tut mir leid, Sarge«, sagte ich. »Aber es dürfte nutzlos sein, jetzt in der Dunkelheit da drüben herumzusuchen. Der Kerl, der auf mich geschossen hat, ist sicher längst verschwunden. Sie können sich ja mal mit Ihren Männern drüben umsehen, aber ich glaube nicht, daß es Zweck hat. Ich hätte mir das natürlich früher überlegen sollen. Wie gesagt, es tut mir leid.« Der Sergeant war kein Anfänger. Er sah mich aus wachsamen Augen nachdenklich an. Dann zeigte er über meine Schulter hinweg. »Was da eben klingelte — das war Ihr Telefon, ja?«


  Ich nickte. »Ja.«


  Er nickte ebenfalls. Seine beiden Männer sahen ihn verdattert an. Er drehte sich um und brummte: »Lassen Sie es uns wissen, wenn Sie uns noch einmal brauchen sollten, Mr. Cotton. Es ist unser Job, für die Leute da zu sein.«


  »Danke, Sarge«, brummte ich und schloß die Tür. Der Sergeant mochte glauben, was er wollte. Im Augenblick ging es um Mrs. Hiller und ihren Sohn. Um nichts sonst.


  Ich nahm den Telefonhörer, nachdem ich im Wohnzimmer das Licht ausgeschaltet hatte. Vielleicht saß auf der anderen Straßenseite irgendwo jemand, der mir in die Fenster schauen konnte. Ich stellte mich mit dem Rücken zum Fenster, als ich mein Feuerzeug anknipste. Im Schein der kleinen Flamme wählte ich: 5 — 3 — 5…


  Auf einmal war eine Männerstimme in der Telefonleitung. Kurz und knapp: »Lassen Sie den Unsinn, Cotton! Denken Sie an die Frau mit ihrem Jungen! Keine Anrufe, verstanden?«


  »Okay«, sagte ich rauh und legte den Hörer auf, als wäre er ein heißes Eisen. Jetzt wußte ich, daß die Sache ernst war. Todernst.


  ***


  Ein erfolgreicher Jockei hatte mir einmal erklärt, daß niemand ein Rennen gewinnen kann, der wie ein Wilder losbraust, ohne Überlegung und ohne Einteilung der Kräfte. Ich dachte nicht daran, den Wilden zu spielen. Ich brühte mir Kaffee auf und dachte nach.


  Gegen halb zehn war ich mir über die ersten Schritte klar. Ich holte eine leere Tasse aus der Küche. An meinem Telefon stellte ich die Klingel auf äußerste Lautstärke. Und dann ließ ich meine Wohnung offenstehen, als ich bei meinem Nachbarn schellte.


  Mrs. Verdley öffnete selbst. Sie hatte Lockenwickler im Haar und trug eine mit Farbspritzern bekleckerte Schürze.


  »Oh, Mr. Cotton!« rief sie. »Das ist aber eine Überraschung! Kommen Sie doch herein! Ben und ich sind gerade dabei, die Küchenmöbel neu anzustreichen. Wir wollen einmal eine andere Farbe sehen. Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn wir weitermachen? Sonst trocknet uns die Farbe zu schnell.«


  »Ich will nicht stören, Mrs. Verdley. Ich wollte nur fragen, ob Sie mir eine Tasse Zucker leihen können.«


  »Aber selbstverständlich! Kommen Sie!«


  Sie führte mich in die geräumige Küche, von der ein Teil gleichzeitig als Eßzimmer benutzt wurde. Ben Verdley saß auf dem Boden auf ausgebreiteten Zeitungen. Er hatte grüne und rote Farbtupfer an den Händen und einen sogar an der linken Wange. Er war irgendwo in der Verwaltung einer U-Bahn-Gesellschaft beschäftigt, und wir kannten uns seit Jahr und Tag.


  »Hallo, Jerry!« rief er und winkte mit seinem Pinsel. »Sie sind doch hoffentlich nicht krank?«


  »Nein, Ben. Wie kommen Sie darauf?«


  »Weil Sie sich bei uns einmal sehenlassen. Holen Sie sich aus dem Wohnzimmer einen Stuhl. Wenn Sie sich hier auf einen setzen, kleben Sie fest. Lora und ich haben beschlossen, uns eine neue Küche anzuschaffen. Wie Sie sehen, erreichen wir das ziemlich billig mit zwei Pinseln und ein paar Dosen Farbe. Stinkt entsetzlich, was? Wie wäre es mit einem Drink?«


  »Nein, danke, Ben«, sagte ich und lauschte, ob in meiner Wohnung das Telefon anschlug. Bis jetzt war nichts zu hören. »Ich wollte mir nur eine Tasse Zucker leihen. Mrs. Hiller scheint vergessen zu haben, meinen Vorrat zu ergänzen.«


  »Das wundert mich«, sagte Lora Verdley, während sie mit spitzen Fingern eine Tür ihres frisch lackierten Küchenschrankes noch ein wenig weiter auf zog. »Mrs. Hiller ist doch eine perfekte Hausfrau. Ich möchte soviel hausfrauliches Talent haben wie sie! Puh, wäre das ein Paradies hier für meinen Göttergatten. Aber ich kann machen, was ich will, meine Wohnung wirkt nie aufgeräumt, obgleich ich den ganzen Tag damit zubringe.«


  »Liebling, wir haben vier Kinder«, sagte Ben Verdley fröhlich. »Und wenn ich es mir recht überlege, ist vier eigentlich eine Zahl, die…«


  »Ben!« kreischte seine Frau. »Noch ein Wort, und Mr. Cotton kann sofort eine Amtshandlung vornehmen. Nämlich mich verhaften, weil ich meinen Mann mit der Bratpfanne erschlagen habe!«


  »So sind die Frauen, heutzutage«, seufzte Ben und grinste mir verschwörerisch zu. »Lauter unterschwellige Aggressionstriebe! Zu unserer Zeit waren Frauen und Mädchen sanft wie die Blumen auf dem Felde, sagen Sie selbst, Jerry!«


  Ich lauschte, aber es war noch immer nichts zu hören.


  »Sanft ist gar kein Ausdruck«, bestätigte ich. »Sie waren das Zarteste, das man sich überhaupt vorstellen kann.«


  Lora Verdley hatte meine Tasse mit Zucker gefüllt. Jetzt stemmte sie die Fäuste in ihre schlanke Taille und blitzte uns herausfordernd an. »Zu eurer Zeit? Lieber Gott, wann war denn das? Spätes achtzehntes Jahrhundert — oder? Die Frau von heute ist eine gleichberechtigte, mitverantwortliche Partnerin sowohl im privaten wie im gesellschaftlichen…«


  »Stören Sie sich nicht daran, Jerry«, sagte Ben gelassen. »Lora hört vormittags immer den Schulfunk. Ansonsten ist sie ganz ungefährlich.«


  »Die Bratpfanne wäre zu schade für dich«, meinte Lora und setzte sich wieder im Schneidersitz vor das Schränkchen, an dem sie herumgepinselt hatte. »Ich werde doch lieber den alten Feuerhaken nehmen.«


  Ich grinste über die Kabbelei der beiden, während ich immer lauschte, ob in meiner Wohnung ein Klingeln laut wurde. Ich blieb absichtlich fast eine Viertelstunde bei dem beneidenswert glücklichen Paar, bevor ich mich bedankte und in meine Wohnung zurückkehrte. Ich kippte den Zucker aus der Tasse in den Schieber in meiner Küche, der noch gut halb voll war, dann begab ich mich ein Stockwerk höher und trug dieselbe Bitte wie eben bei den Verdleys vor. Nachdem ich dort ungefähr fünf Minuten gewesen war, hörte ich entfernt und schwach ein Klingeln im Haus.


  Ich verabschiedete mich schnell und lief wieder hinab. Es war mein Telefon, das klingelte. Ein wenig atemlos hob ich ab und sagte meinen Namen.


  »Dauert aber verdammt lange, bis man Sie an der Strippe hat!« knurrte die Männerstimme, die ich mit ihrem verstellten, unnatürlichen Klang nun schon ein paarmal gehört hatte. »Wo treiben Sie sich herum, Cotton?«


  »Noch nie etwas von einem Badezimmer gehört?« brummte ich.


  Am anderen Ende gab es ein kurzes Gelächter.


  »Okay. Wir wollten nur kontrollieren, daß Sie da sind.«


  Ich legte auf. Eines stand für mich fest. Wenn sie überhaupt einen Beobachtungsposten hatten, so konnte dieser Mann meine Wohnung zumindest nicht überblicken. Er schien nicht gesehen zu haben, daß ich sie nun schon zweimal verlassen hatte. Ich kippte auch die zweite Tasse Zucker aus und steckte mir eine Zigarette an. Wenn sie — etwa von der gegenüberliegenden Straßenseite aus — gesehen hätten, daß ich meine Wohnung verlassen hatte, hätten sie am Telefon wahrscheinlich danach gefragt. Also konnten sie keinen allzu guten Einblick in meine Wohnung haben. Damit hatte ich herausgefunden, was ich als erstes wissen wollte.


  Nun ging es um ein Telefon. Meine Leitung war angezapft. Aber wie sah es mit den anderen Telefonen im Hause aus? Ich bin kein Fernsprechtechniker. Also konnte ich nicht wissen, ob sie etwa alle Leitungen im Hause gleichzeitig anzapfen konnten. Es kam auf einen Versuch an. Aber diesen Versuch konnte ich nur bei einer vertrauenswürdigen Person unternehmen. Denn theoretisch konnte jeder aus dem Hause mit den Kerlen unter einer Decke stecken.


  Ich ließ im Geiste die Einwohner Revue passieren. Ich kannte nicht alle aus diesem großen Haus, aber natürlich hatte ich im Laufe der Zeit die meisten wenigstens gelegentlich gesehen. Und von einigen kannte ich etwas mehr. Da war die nette, alleinstehende alte Dame in der sechsten Etage — sicher vertrauenswürdig, aber eine alte Frau, zu oft allein und deshalb redselig, wenn sie einmal einen trifft. Sie konnte sich verplappern, ohne daß sie es wollte. Ich ging das Einwohnerverzeichnis in Gedanken durch, das unten in der Halle hängt. Und da kam ich auf die einzige Person, die mir absolut sicher erschien: Mr. Peabody, der pensionierte Bankkassierer unter mir. Ich wußte nicht genau, ob er Bankkassierer gewesen war, aber jedenfalls etwas in dieser Preislage, also ein Mann, der ein Leben lang eine Vertrauensstellung innegehabt hatte.


  Abermals ließ ich meine Wohnungstür offenstehen und hastete über die Nottreppe, die trotz aller Fahrstühle im Hause vorhanden sein muß, hinab in das Stockwerk unter meiner Wohnung. Es war schon ziemlich spät, aber ich hoffte, daß Mr. Peabody noch nicht zu Bett gegangen war.


  Auf mein Klingeln stand er fast sofort in der offenen Tür. Er war ein kleines, hageres Männchen mit einer Stirnglatze und einem Kranz schneeweißer Haare.


  »Guten Abend, Sir«, sagte ich höflich. »Es tut mir leid, daß ich Sie so spät noch stören muß. Ich bin Jerry Cotton und wohne eine Etage über Ihnen.«


  »Aber ja«, sagte er und fing an, an seinen langen, hageren Fingern zu ziehen, bis die Gelenke leise knackten. »Natürlich, ja.«


  »Mein Telefon muß eine Störung haben«, fuhr ich fort. »Dürfte ich wohl Ihren Apparat einmal benutzen?«


  Er sah mich groß an. Vielleicht gehörte er zu den Menschen, deren Reaktionsgeschwindigkeit im Alter stark nachläßt. Jedenfalls dauerte es ein Weilchen, bis er zur Seite trat und mir den Weg freigab mit den Worten: »Nun, selbstverständlich können Sie bei mir telefonieren. Ich habe freilich nur ein Einzimmerapartment.«


  Zuerst verstand ich nicht, was er damit sagen wollte. Dann vermutete ich, daß es eine Entschuldigung dafür sein sollte, daß er während meines Anrufs im Zimmer blieb. Mir war es gleichgültig, denn ich hatte ohnedies nicht vor, am Telefon allzu deutlich zu werden. Mein Freund Phil Decker würde auch so verstehen, daß es eine ernste Sache war. Ich wählte also Phils Nummer, während der alte Mr. Peabody .sich an einen runden Tisch setzte, auf dem kleine Spielkarten reihenweise ausgelegt waren. Offensichtlich legte er sich eine Patience.


  »Decker«, brummte eine verschlafene Stimme im Hörer. »Was ist los?«


  »Hier ist Jerry«, sagte ich. »Wenn du schon geschlafen hast, alter Junge, dann steck den Kopf unter die kalte Dusche, damit du wach wirst. Und dann zieh dich an und nimm ein Taxi.«


  »Was ist denn auf einmal los?«


  »Ich brauche dich hier bei mir. Also mach schon.«


  »Lieber Himmel, Jerry, was ist denn passiert?«


  »Das erfährst du, wenn du hier bist. Beeil dich ein bißchen. Und bringe ein Kästchen Zigarren mit.«


  »Ein Kästchen — ach so.« Phil begriff endlich, daß es nicht um einen Jux ging und auch nicht um eine Schachpartie. Man hörte es seiner Stimme an. Sie hatte wieder den gewohnten Klang voll verhaltener Energie. »Ich bin in ein paar Minuten da, Jerry. So long!«


  »Bis gleich«, murmelte ich und legte auf.


  Mr. Peabody hatte die Karo-Dame in der Hand und suchte damit irgend etwas in den Reihen der aufgelegten Karten. Offenbar wollte er andeuten, daß er sich Mühe gegeben hatte, diskret zu überhören, was ich am Telefon gesagt hatte. Ich bedankte mich noch einmal und bezahlte, trotz seines Protestes, die Gebühren für dieses Ortsgespräch. Dann verließ ich ihn. Und ich war überzeugt, daß der gute alte Mr. Peabody eine absolut vertrauenswürdige Seele war.


  ***


  John Samuel Peabody war vorzeitig pensioniert worden. Nach einem arbeitsreichen Leben hatte man ihm den Stuhl vor die Tür gestellt. Als ob man einen lästigen Straßenköter verscheuchte. Gut, ja, er hatte in den letzten zwei Jahren vor der Entlassung ein wenig gekränkelt. Aber war das ein Grund, einen langjährigen Mitarbeiter gleich zu entlassen? Drei Jahre vor der Zeit?


  Peabody schob die Spielkarten zu einem wirren Häuflein zusammen. »Lieber Gott«, seufzte er leise. Er sprach oft mit sich selbst, weil er zu oft allein war. »Lieber Gott! Dieser Cotton…!«


  Er begann mit kleinen schnellen Schritten im Zimmer hin und her zu gehen. Es war seine Idee gewesen, das Ganze. Sie hatten Monate darüber zugebracht, es auszudenken und alles zu erkunden. Und dann kam dieser Cotton. Jetzt konnte in letzter Minute noch alles schiefgehen.


  Peabody zerrte wieder an seinen hageren Fingern.


  Von ihm selbst war die Idee gekommen, gleichsam als eine Art Rache für die verfrühte Pensionierung. Man konnte ihn doch nicht einfach aufs Abstellgleis schieben, nur weil er ein bißchen kränklich geworden war. Hatte er denn nicht sein ganzes Leben lang Millionen und aber Millionen treu und sauber verwaltet und gezählt und notiert und gebündelt und verpacken helfen? Nicht ein einziges Mal hatte auch nur ein Dollar gefehlt. Er war ein Muster an Zuverlässigkeit, Ehrlichkeit und Gewissenhaftigkeit gewesen. Und dann setzten sie ihn einfach vor die Tür. Wenn er nur daran dachte, würgte die Wut in seiner Kehle.


  Aber er durfte jetzt nicht den Kopf Verlieren und sich wieder einmal in seinen Haß vergraben. Diesen Cotton, dieser schlaue Fuchs, plante doch irgend etwas. Umsonst bestellte er doch seinen Freund nicht zu sich!


  Er hatte die anderen auf Cotton hingewiesen. Sie hatten lange Zeit gebraucht, bis ihnen eingefallen war, wie man Cotton kaltstellen konnte. Und nun machte er ihnen anscheinend doch noch einen Strich durch die Rechnung. Was nützte es schon, wenn man einen gefährlichen Mann kaltstellte, wenn dieser sich gewissermaßen einen Ersatz besorgte?


  Peabody griff zum Telefon. Er wählte eine Nummer und wartete. Endlich ertönte eine Männerstimme, die freilich nur fragend »Hallo?« sagte.


  »Ich bin’s«, sagte Peabody und verzichtete darauf, seinen Namen zu nennen. An seiner Stimme würde er schon erkannt werden, dessen war er sicher. »Es ist etwas passiert!«


  »Was denn?«


  »Der Kerl war hier.«


  »Welcher Kerl?«


  »Den wir kaltstellen wollten. Der zu Hause bleiben sollte!«


  »Der… okay, ich habe verstanden, wen du meinst. Und? Was wollte er?«


  »Telefonieren.«


  »Der raffinierte Hund! Wir konnten doch nicht sämtliche Leitungen anzapfen! Und was hast du gesagt? Hast du eine Ausrede erfunden?«


  »Wie sollte ich das? Außerdem wäre es doch ziemlich dumm gewesen, nicht wahr? Er wäre eben zu einem anderen Hausbewohner gegangen.«


  »Verflucht, ja! Also du hast ihn telefonieren lassen? Natürlich hat er seinen Verein angerufen — oder?«


  »Nein. Er rief seinen Freund an. Der gehört zum selben Verein.«


  »Woher weißt du das?«


  »Mein Gott, ich wohne seit Jahren hier im Haus. Ich habe die beiden schon x-mal gesehen.«


  »Gut, ich glaube es dir ja. Was hat er dem Freund gesagt?«


  »Daß er sofort zu ihm kommen soll. Natürlich wird er ihm dann die ganze Geschichte erzählen! Und dann haben wir das Theater. Der Freund alarmiert, eh — na ja, eben den Verein, zu dem die beiden gehören.«


  »Na und? Die wissen doch nichts. Meinst du, die können jeden Winkel und jedes Haus in ganz New York kontrollieren?«


  »Aber es gefällt mir trotzdem nicht.«


  »Schöner wäre es, wenn er den Freund nicht angerufen hätte. Aber er hat nun einmal. Davon sollten wir uns nicht gleich erschrecken lassen.«


  »Das sagst du so! Angenommen, er kommt auf den richtigen Einfall? Schließlich haben wir ihn doch nicht ohne Grund für vierundzwanzig Stunden kaltstellen wollen. Er muß sich doch etwas dabei denken. Und wenn er nun auf die richtige Idee kommt? Wenn er sie seinem Freund erzählt? Dann kann der alles in die Wege leiten, damit wir in die Falle geraten.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Sollen wir zehn oder fünfzehn Jahre Zuchthaus riskieren, weil du etwas nicht glaubst?«


  »Hm… Aber was sollen wir machen? Hast du einen Vorschlag?«


  »Ich werde dir beschreiben, wie dieser Freund aussieht. Dann müßt ihr etwas unternehmen gegen den Burschen. Tut, was ihr wollt, aber macht etwas!«


  Ich bereitete mir neuen Kaffee. Da ich mit Phils Kommen rechnete, machte ich genug für uns beide. Ich hatte das Fernsehgerät eingeschaltet und ließ es leise laufen. Wenn sich in den letzten paar Stunden in New York irgend etwas Besonderes zugetragen hatte, würden sie es vielleicht als Eilmeldung ins Programm einschieben.


  Die Frage war, was die unbekannten Burschen eigentlich bezweckten. Was hatten sie davon, wenn ich vierundzwanzig Stunden lang meine Wohnung nicht verließ? Es gab ja schließlich nicht nur einen G-man in New York. Also warum wollten sie gerade mich in der Wohnung festnageln?


  Ich ging die Fälle durch, an denen Phil und ich zur Zeit arbeiteten. Es waren Routinedinge, und in den meisten Fällen war noch nicht einmal abzusehen, ob sich aus ihnen auch nur ein Verfahren ergeben würde. War ein Kall darunter, bei dem in den nächsten vierundzwanzig Stunden irgendeine entscheidende Wendung ein treten konnte? Ich glaubte es nicht. Aber das war nicht verläßlich. Wir konnten eine Kleinigkeit übersehen haben, etwas, das für uns noch ohne Bedeutung schien, für die anderen aber von enormer Bedeutung sein mochte. Aber wenn dem so war, hätten sie sich auch Mühe geben müssen, Phil vorübergehend aus dem Verkehr zu ziehen. Und bei Phil war doch offensichtlich nichts passiert, denn sonst hätte er am Telefon wenigstens eine Andeutung gemacht.


  Warum sollte gerade ich vierundzwanzig Stunden lang nicht meine Wohnung verlassen? Das war die Kardinalfrage. Hier lag der Schlüssel, der uns auf die Spur der Leute bringen konnte, die Mrs. Hilier und ihren Jungen entführt hatten. Warum sollte ich zu Hause bleiben?


  Ich trat ans Fenster und sah hinüber auf die andere Straßenseite. Einige Fenster waren dunkel, in anderen brannte Licht. Gab es irgendwo da drüben jetzt einen Mann, der mit einem Fernrohr zu mir herüberstarrte?


  Es klingelte. Ich hastete hinaus in den Flur und zog die Tür auf.


  Mein alter Freund und Berufskollege Phil Decker stand auf der Schwelle. Er trug einen leichten Trenchcoat und einen Hut. Aber in der rechten Hand hielt er schußbereit seinen 38er. Mit einem einzigen kurzen, fragenden Blick auf mich versuchte er herauszufinden, ob vielleicht hinter mir Leute stünden, die mich bedrohten.


  »Die Kanone kannst du einstecken«, sagte ich. »Ich bin ganz allein in der Wohnung. Nett, daß du so schnell gekommen bist.«


  Er trat über die Schwelle, warf den Hut auf die Ablage und schlüpfte aus dem Mantel.


  »Jetzt bin ich aber gespannt«, sagte er zu mir.


  »Möchtest du einen Kaffee?«


  »Kann ich in einer Stunde wieder im Bett liegen?«


  »Bestimmt nicht.«


  Phil seufzte. »Dann möchte ich Kaffee.«


  Ich holte das Nötige aus der Küche und baute es im Wohnzimmer auf. Wenn meine Wohnung wirklich beobachtet wurde, konnten sie natürlich sehen, daß ich Besuch bekommen hatte. Aber sie konnten nicht wissen, daß ich ihn selbst herbeitelefoniert hatte. Folglich mußte er ihnen als zufällig erscheinen. Dachte ich jedenfalls.


  »Fällt dir etwas auf?« fragte ich, nachdem ich an meinem Kaffee genippt hatte.


  Phil sah sich um und zuckte mit den Achseln.


  »Meine Wohnung ist nicht aufgeräumt«, sagte ich.


  »Wenn es dich stört, räume sie auf!«


  »Okay, alter Junge. Nun versuche einmal, deinen geschulten Verstand in Bewegung zu setzen. Ich bezahle eine gewisse Mrs. Hiller dafür, daß sie hier Ordnung hält. Das solltest du wissen.«


  »Stimmt, ja. Ist sie krank geworden?«


  »Sie wurde gekidnappt.«


  »He?« Phil stellte seine Tasse überrascht zurück. »Das ist aber ein dummer Witz! Wer soll schon eine Frau entführen, bei der nichts zu holen sein wird?«


  »Das möchte ich eben wissen. Jedenfalls ist sie gekidnappt worden.«


  »Woher weißt du das?«


  »Weil die Kerle, die es gemacht haben, hier anriefen. Außerdem haben sie mein Telefon angezapft.«


  »Was?« Phil machte ein so ungläubiges Gesicht, daß ich kurzerhand zum Hörer griff und wieder die ersten drei Ziffern von der Rufnummer des FBI-Distriktgebäudes wählte. Und prompt kam wieder eine fremde Männerstimme aus dem Hörer: »Was soll es, Cotton? Wir sind in der Leitung, und wir bleiben drin! Also machen Sie gar nicht erst blöde Versuche!«


  »Ich wollte nur sehen, ob ihr nicht eingeschlafen seid«, grunzte ich und legte den Hörer wieder auf. »Glaubst du es jetzt?«


  »Ich glaube dir alles«, sagte Phil. »Und ich verstehe überhaupt nichts. Was soll das Ganze?«


  »Sie haben, wie gesagt, Mrs. Hiller und ihren Sohn entführt. Aber sie wollen kein Lösegeld. Morgen abend, versprachen sie, würden die Frau und der Junge wieder freigelassen. Aber nur unter einer Bedingung.«


  »Und zwar?«


  »Daß ich bis morgen abend meine Wohnung nicht verlasse.«


  »Bitte?«


  »Du hast schon richtig gehört. Ich soll bis morgen abend meine Wohnung nicht verlassen. Trotzdem habe ich es schon ein paarmal gemacht heute abend. Ich glaube nicht, daß sie einen kompletten Einblick in meine Bude haben. Sonst hätte es ihnen auffallen müssen, als ich bei den Nachbarn herumlief, nur um herauszufinden, wie weit sie mich sehen können. Aber als ich den Kopf zur Haustür hinaussteckte, da krachte es postwendend.«


  Ich erzählte Phil die Ereignisse des Abends in der chronologischen Reihenfolge. Mein Freund staunte nicht schlecht.


  »Verrückt«, sagte er zum Schluß. »Die müssen verrückt sein. Was haben sie davon, wenn du mal vierundzwanzig Stunden deine Bude nicht verläßt? Was können sie davon haben?«


  »Jedenfalls so viel, Phil«, sagte ich ernst, »daß sie dafür ein Kidnapping auf sich nehmen. Und das sollte uns zu denken geben.«


  »Nichts gegen Denken«, brummte mein Freund. »Aber selbst in der Mathematik muß man ein paar bekannte Größen haben, wenn man eine Aufgabe lösen soll. Was haben wir? Wir wissen, daß Mrs. Hiller mit ihrem Sohn entführt wurde. Wir wissen, daß dein Telefon angezapft ist. Und sie haben dir gesagt, daß du bis morgen abend deine Wohnung nicht verlassen darfst. Was können wir damit anfangen?«


  »Nicht eben viel. Aber ich habe lange genug Zeit gehabt, über diese verrückte Geschichte nachzudenken. Als ich aus dem Hause kam, krachte es drüben. Also muß doch irgendwo da drüben ein Kerl sitzen, der nur darauf wartet, daß er meine Nasenspitze zu Gesicht bekommt. Ich glaube nicht, daß er darauf aus war, mich zu erschießen. Vermutlich wollten sie mir nur klar und deutlich zu verstehen geben, daß es ihnen Ernst sei, wenn sie verlangen, daß ich in der Wohnung bleibe. Jedenfalls also war und ist vielleicht jetzt noch irgendwo da drüben ein Kerl, der zu diesen Brüdern gehört. Du fährst von hier aus mit einem Taxi zum Distriktgebäude, Phil. Laß hier nach und nach so viele Kollegen einsickern, wie du arrangieren kannst. Sie sollen versuchen, diesen Kerl zu finden. Er könnte für uns das Verbindungsglied zu der Bande werden.«


  »Ich verstehe.«


  »Außerdem mache unsere Techniker mobil. Wenn jemand mein Telefon anzapfen kann, muß es doch auch möglich sein, die Leute zu finden, die es getan haben.«


  »Ja, das ist eine gute Idee.«


  »Außerdem zerbrich dir mal den Kopf darüber, ob wir augenblicklich einen Fall bearbeiten, bei dem es eine wichtige Rolle spielt, wenn wir vierundzwanzig Stunden lang nichts daran tun könnten.«


  Phil stieß einen knappen Pfiff aus. »Da könnte etwas sein«, murmelte er. »In dieser Richtung ließe sich vielleicht eine Erklärung finden.«


  »Vielleicht«, gab ich zu. »Hast du das Kästchen Zigarren mitgebracht?«


  »Selbstverständlich.«


  Phil ging hinaus in den Flur und holte aus seinem Mantel einen kleinen schwarzen Kasten, der ungefähr die Größe eines Zigarrenkästchens hatte und deshalb von uns im Dienstgebrauch so genannt wurde. In Wahrheit war es ein kleines Walkie-Talkie, ein tragbares Sprechfunkgerät.


  »Ich rufe mir ein Taxi«, sagte Phil, während er mir das Walkie-Talkie in die Hand drückte.


  Ich zeigte auf mein Telefon: »Mit dem Apparat?«


  Phils schon ausgestreckte Hand fiel wieder herab. »Ach so, ja«, brummte er. »Na, ich werde schon unterwegs eins auftreiben. Also dann bis später. Ich melde mich wieder.«


  »Komm das nächstemal durch den Hintereingang ins Haus.«


  »Worauf du dich verlassen kannst!« Phil winkte mir zu und ging. Ich hörte, wie die Wohnungstür hinter ihm ins Schloß fiel. Nachdenklich steckte ich mir eine Zigarette an. Natürlich wollte ich Mrs. Hiller und ihren Sohn nicht in Gefahr bringen. Aber ich hatte auch nicht die Absicht, mir von Gangstern vorschreiben zu lassen, wie ich meine Abende zu verbringen hatte und wo. Ich wollte nicht zu Hause bleiben. Ganz im Gegenteil. Und deswegen brauchte ich das Walkie-Talkie.


  Ich nahm es in die linke Hand und zog die Antenne aus. Dann schaltete ich es ein und wartete einen Augenblick, bis die Batterien das Gerät erwärmt hatten, dann hielt ich es so, daß das Mikrofon meine Stimme gut einfangen konnte.


  ***


  Als Phil mit dem Lift hinabfuhr, schob er den 38er aus der Schulterhalfter in die rechte Manteltasche. Er schlug den Kragen hoch und stopfte seine Fäuste tief in die Manteltaschen.


  Der Portier in der Halle nickte Phil freundlich zu, und Phil erwiderte den Gruß durch ein stummes Nicken. Als er hinaus auf die Straße trat, sah er sich nach allen Seiten um. Er suchte ein Taxi, aber nicht nur das. Seine besondere Aufmerksamkeit galt der anderen Straßenseite. Aber dort war nichts Auffälliges zu entdecken. Phil wandte sich in die Richtung, die er so oder so einschlagen mußte, wenn er zum Distriktgebäude in der 69. Straße wollte. Es machte ihm nichts aus, wenn er ein oder zwei Blocks weit zu Fuß gehen mußte. Und irgendwo würde er schon ein Taxi finden.


  Er war noch nicht ganz hundert Yard vom Hause weg, als er weit hinter sich hörte, wie ein Automotor angelassen wurde. Es war kaum Verkehr in der Straße, und so konnte er es überhaupt wahrnehmen. Er setzte seinen Weg fort, ohne zu zögern. Aber er richtete es so ein, daß er schräg auf eine Schaufensterpassage zugehen konnte. Die großen Scheiben wirkten wie Spiegel.


  Da kam ein großer Wagen hinter ihm her. Mit abgeblendeten Scheinwerfern. Phil faßte den Griff seines Revolvers fester.


  Er blieb vor dem Schaufenster stehen. Hinter der großen Scheibe gab es einen dicken Pfeiler, und der war mit Spiegelglas verkleidet. Phil tat, als ob er sich für die ausgestellten Mäntel interessierte. In Wahrheit sah er genau, wie die dunkle Limousine genau hinter ihm am Gehsteigrand anhielt. Zwei Männer stiegen aus und näherten sich.


  Phil drehte sich um, als sie nur noch zwei oder drei Schritte hinter ihm waren.


  »Hallo!« sagte er.


  Es waren zwei Männer in den dreißiger Jahren. Ihre Gesichter waren alltäglich, und Phil wußte sofort, daß es sich nicht um bekannte Gangster handelte. Wenn er die Gesichter überhaupt schon einmal gesehen hatte, so konnte er sich jedenfalls nicht mehr daran erinnern.


  »Gehen Sie mal da hinein, Mister«, sagte der eine, der einen hellgrauen Anzug mit weißem Hemd und gelber Krawatte trug. Die Geste wies zwischen die großen Schaufenstervitrinen. Irgendwo da hinten mußte der Eingang zu diesem Warenhaus liegen. Normalerweise hätte Phil eine solche Aufforderung glatt abgelehnt. Aber der Mann machte die Geste mit dem Lauf einer kurzläufigen Pistole, die matt im Widerschein der Schaufensterbeleuchtung glänzte.


  »Sieh mal an«, sagte Phil. »Eine Pistole!«


  »Stimmt«, entgegnete der Mann trocken. »Und sie funktioniert sogar, Mister.«


  »Meine paar Dollar können Sie auch hier gleich haben«, schlug Phil vor.


  Der zweite Mann mischte sich ein. Er trug einen hellbraunen, recht modischen Zweireiher und ein pastellfarbenes Hemd.


  »Wir brauchen Ihre Kröten nicht«, knurrte er. »Also los, Junge! Da hinein, aber ein bißchen Tempo!«


  Phil zuckte mit den Achseln. Zwei Mann, dachte er, und sie hängen sicher mit der Sache zusammen, die mir Jerry gerade erzählt hat. Das könnte eine dicke Spur für uns werden.


  Er drehte sich um und tappte langsam zwischen den Schaufenstervitrinen zu dem weit in die Front zurückgezogenen Eingang des Warenhauses.


  Phil befand sich noch ungefähr sechs Schritte vor dem breiten, jetzt natürlich geschlossenen Eingang des Warenhauses. Urplötzlich warf er sich herum. Mit einem ebenso schnellen Satz war er bei dem Kerl, der die Pistole gehalten hatte. Jetzt steckte seine rechte Hand in der äußeren Jackentasche, und wahrscheinlich befand sich auch die Pistole dort.


  Phil schlug mit beiden Handkanten fast gleichzeitig zu. Er setzte sie mit aller Wucht auf den Oberarm des Mannes. Der fuhr zusammen. Sein rechter Arm zuckte, aber er hatte nicht einmal mehr die Kraft, auch nur die Hand aus der Tasche zu ziehen.


  »Mistkerl!« knurrte der andere und schlug Phil von der Seite her die Faust gegen den Kopf.


  Phil bekam den Schlag knapp vor dem Ohr auf dem Unterkiefer. Phil wurde zur Seite geworfen, spürte auch einen dumpfen Schmerz durch sein Hirn wogen, aber er sah noch alles klar. Mit der Linken stoppte er den nachkommenden Gegner, duckte sich seitwärts weg und konnte eine Rechte in den kurzen Rippen seines Angreifers landen.


  Der Mann im braunen Anzug schnappte nach Luft. Phil nutzte seine Chance und wollte die Linke nachziehen. Da traf ihn ein Tritt gegen sein Schienbein. Der heiße Schmerz jagte ihm Tränen in die Augen, so daß seine Umwelt verschwamm. Instinktiv beugte er den Oberkörper nach unten und duckte den Kopf in den angewinkelten Armen ab. Er rammte einfach aufs Geratewohl den Kopf vorwärts und hatte die Genugtuung, daß er einen seiner Gegner schwer traf. Er blinzelte heftig, um klare Sicht wiederzugewinnen, riß den Oberkörper wieder hoch und wich augenblicklich einem schweren Haken aus, den der Kerl im braunen Anzug anbringen wollte. Der Schlag verpuffte wirkungslos auf Phils Brustkorb. Aber einen Sekundenbruchteil später stieß Phils Linke in die vom Schlage geöffnete Deckung seines Gegners hinein. Phil sah, daß der Schlag Wirkung erzielte. Das Gesicht seines Gegners verzog sich. Phil holte noch einmal aus und brachte einen mörderischen Haken an. Der Mann verdrehte die Augen und taumelte rückwärts wie ein Volltrunkener.


  Ein schriller Pfiff wandte Phils Aufmerksamkeit auf den zweiten. Der hatte seine Hand mit der Pistole endlich aus der Jackentasche herausbekommen, aber sein Arm war von Phils Handkantenschlägen noch immer halb gelähmt, und er brachte ihn nicht hoch genug, daß er die Pistole hätte gebrauchen können. Vielleicht besaß er auch noch nicht die Kraft in den Fingern, um abdrücken zu können. Dennoch war die Pistole für Phil sehr gefährlich. Also griff er mit beiden Händen zu, schwang das Handgelenk des Mannes in einem weiten Bogen hoch über seinen Kopf hinweg und riß es wieder herab. Zugleich fuhr sein linkes Knie hoch. Als Handgelenk und Kniescheibe zusammentrafen, gab es einen spröden, trokkenen Laut. Der Mann stieß einen gutturalen Schrei aus. Die Finger spreizten sich kraftlos. Die Pistole fiel klirrend auf die Steinplatten. Phil ließ los und wollte sich bücken.


  Da hörte er die hallenden Schritte. Er warf sich herum. Zwischen den Vitrinen kam ein dritter Mann herangehetzt. Phil bückte sich schnell, um die Pistole noch aufzuheben. Er hatte sich um einen Sekundenbruchteil verkalkuliert. Als er mit der Pistole in der Hand wieder hochkam, war der dritte schon heran. Phil sah erschrocken und wie in einer Großaufnahme die Faust auf sein Gesicht zufahren, dann krachte sie ihm auch schon genau auf den Punkt.


  Es war, als ob in seinem Gehirn mit ungeheurem Getöse eine Rakete gezündet würde. In einem Wirbel von Feuer und zuckenden Sternen ging sein Bewußtsein unter. Daß er fiel, spürte er schon nicht mehr.


  ***


  »Funkleitstelle FBI, Distrikt New York«, sagte eine männliche Stimme in meinem Walkie-Talkie.


  »Hier ist Jerry«, erwiderte ich. »Jemand hat mein Telefon angezapft. Phil ist unterwegs zum Office und wird alles Nötige erklären. Inzwischen muß ich aber telefonieren. Meinen angezapften Apparat kann ich nicht dafür benutzen. Können wir mit meinem Walkie-Talkie irgend etwas zurechtzaubern?«


  »Geben Sie uns die Nummer, die Sie anrufen wollen, Cotton. Wir wählen sie für Sie und halten den Hörer dicht ans Mikrofon. Das müßte klappen.«


  »Gut, dann wollen wir es versuchen. Augenblick.«


  Ich blätterte in meinem Notizbuch. Als ich die Nummer gefunden hatte, sagte ich sie unserer Leitstelle durch. Es dauerte nicht lange, da hörte ich tatsächlich das typische Summzeichen aus dem New Yorker Ortsnetz. Und bald darauf ertönte eine abgrundtiefe Baßstimme: »Dengler.«


  »Cotton«, sagte ich. »Hören Sie mal, Jimmy. Können Sie sich noch an den Mann erinnern, den wir bei den Außenaufnahmen zu eurem letzten Film einmal eine Weile beobachtet haben?«


  »Und ob! Es war ja wirklich ein herrlicher Spaß. Warum?«


  »Wie heißt der Mann?«


  »Jack Dorain oder so was.«


  »Wo steckt er im Augenblick?«


  »Sie meinen jetzt?«


  »Ja, jetzt. In dieser Minute.«


  »Soviel ich gehört habe, spielt er eine kleine Rolle im Macson-Theater.«


  »Hören Sie gut zu, Jimmy. Ich spiele auf so etwas nicht gern an. Aber Sie sind mir eine Kleinigkeit schuldig, nicht wahr? Okay, das ist Ihre große Chance. Machen Sie den Mann , für mich ausfindig. Noch heute abend. Ich muß ihn sprechen. Ebenfalls noch heute abend. Aber weder Sie noch dieser Bursche soll mich anrufen. Meine Telefonleitung ist von unbekannten Leuten angezapft. Er muß also zu mir kommen. Aber er darf auf keinen Fall durch die Vordertür kommen.«


  »Wenn ich mich beeile, müßte ich ihn noch im Theater erwischen.«


  »Dann machen Sie Dampf, Jimmy! Sie wissen ja, wo ich wohne. Fahren Sie mit dem Wagen in die Tiefgarage und benutzen Sie dann den Lift. Tun Sie irgend etwas, damit niemand das Gesicht des Mannes erkennen kann. Er soll sich meinetwegen ein Taschentuch vor das Gesicht halten, als ob er heftige Zahnschmerzen hätte oder so etwas.«


  »Das hört sich aber verdammt spannend an, Cotton.«


  »Genauso ist es auch. Kann ich mich auf Sie verlassen, Jimmy?«


  »Wenn Sie es so dringend machen!«


  »Es ist dringend«, sagte ich betont. »Man hört es. Okay. Ich fahre sofort los. Aber es dauert doch bei Ihnen hoffentlich nicht lange? Ich habe nämlich noch etwas zu tun, Cotton. Eine ziemlich wichtige Sache.«


  »Sie brauchen nicht mit zu mir zu kommen, Jimmy. Es genügt mir, wenn Sie diesen Mann ins Haus bringen und ihm in der Garage den Weg zu meiner Wohnung beschreiben.«


  »Sind Sie sicher, daß das genügt?«


  »Mir geht es nur um diesen Mann. Aber er muß um jeden Preis noch heute abend herbeigeschafft werden.«


  »Wie gesagt, Cotton, ich fahre sofort los.«


  »Okay, vielen Dank, Jimmy.«


  »Keine Ursache. Sie haben genug für mich getan, als diese verdammten Erpresser dabei waren, mich zu Grunde zu richten.«


  »War mein Job, Jimmy. Trotzdem vielen Dank nochmals, daß Sie mir helfen. Bis zum nächstenmal, Jimmy!«


  »Gern, Cotton. Ich bin immer für Sie da, das wissen Sie doch. Also cheerio!« Das Gespräch war unterbrochen. Ich wartete einen Augenblick, bis sich unsere Funkleitstelle wieder meldete, und dann sagte ich die zweite Nummer, die ich mir aus meinem Notizbuch herausgesucht hatte. Diesmal war es eine junge Männerstimme, die sich meldete, und im Hintergrund lärmten offenbar Gäste. Ich hörte Musik, Gelächter und das Klirren von Gläsern.


  »Spreche ich mit Bob Hackson?« fragte ich, um sicherzugehen.


  »Am Apparat.«


  »Hier ist Jerry Cotton.«


  »Jerry… wer?«


  »Jerry Cotton. Sie erinnern sich meiner vielleicht nicht mehr. Wir haben uns bei den Außenaufnahmen zu dem Film…«


  »Der G-man?« fiel er mir ins Wort. »Na, das ist aber eine Überraschung. Wissen Sie was, Mr. Cotton, kommen Sie doch ein bißchen herüber zu uns! Ich habe mich gestern abend verlobt, und heute haben wir die Bude schon wieder voller Freunde und sonstiger durstiger Kehlen, die sich auf meine Kosten vollaufen lassen wollen. Wir würden uns sehr freuen.«


  »Bob, das tut mir verdammt leid. Aber ich fürchte, ich muß Sie jetzt ganz gewaltig stören.«


  »Wieso? Was ist denn los?«


  »Bob, ich kann Ihnen das jetzt nicht so ausführlich auseinandersetzen. Es hat mit meinem Beruf zu tun. Ich brauche Ihre Hilfe.«


  »Meine? Lieber Himmel, was kann ich denn für das FBI tun?«


  »Packen Sie Ihr Köfferchen mit allen Utensilien, die Sie bei Ihrer Arbeit brauchen. Ich denke nicht, daß Sie länger als eine Stunde zu tun haben werden, aber für mich ist das sehr wichtig.«


  »Das wird aber ein Spaß werden, wenn ich meiner angehenden Frau erklären muß, daß ich sie mit diesem grölenden Säuferverein allein lassen muß! Bleiben Sie mal an der Strippe, ja?«


  »Natürlich, Bob. Wenn Sie es für richtig halten, will ich auch gern selbst mit Ihrer Braut sprechen.«


  »Na, ich hoffe doch, daß ich noch allein mit ihr fertig werden kann. Bin gleich wieder da.«


  Es dauerte eine Weile, bis ich seine Stimme wieder vernahm.


  »Puh, das war aber eine Arbeit. Also ich komme jetzt, Mr. Cotton. Wohin eigentlich?«


  Ich beschrieb ihm den Weg, den er nehmen sollte. Nachdem auch das Gespräch erledigt war, schaltete ich das kleine Walkie-Talkie aus, suchte meine Kreditkarte aus der Brieftasche und ging hinab in die Halle. Die Wohnungstür ließ ich wieder einmal offenstehen, aber ich glaubte selbst nicht, daß ich das Telefon bis in die Halle hören würde, wenn es tatsächlich klingeln sollte.


  »Sie müssen mir einen Gefallen tun, Joe«, sagte ich zu unserem Portier. »Rufen Sie das nächste Büro einer Autoverleih-Firma an und lassen Sie einen unauffälligen Wagen herbringen. Regeln Sie alles mit Hilfe meiner Kreditkarte. Und heben Sie mir die Wagenschlüssel auf.«


  Er sah mich groß an.


  »Sieht nicht nach ruhiger Nacht aus, wie?« fragte er.


  »Es sieht überhaupt nicht nach Nacht aus«, erwiderte ich und machte mich wieder auf den Weg in meine Wohnung.


  Jetzt hing so ziemlich alles davon ab, daß Jimmy Dengler, der bekannte Theater- und Film-Journalist, für mich jenen Schauspieler auftrieb, auf dessen Mithilfe ich meinen ganzen Plan aufgebaut hatte. Bob Hackson war jetzt mit seinem Köfferchen sicher schon unterwegs. Ich zündete mir eine Zigarette an und trat an eins der Fenster.


  Draußen herrschte eine Herbstnacht, wie man sie sich schöner kaum vorstellen kann. Ein fast gerundeter Vollmond strahlte hoch über den Dächern von New York h'irab auf eine Stadt, die sein Licht fear nicht brauchte. In meiner Gegend war es schon verhältnismäßig still geworden in den Straßen.


  Meine Gedanken kreisten wieder einmal um die eine Frage, die mich seit Stunden schon beschäftigte: Warum sollte gerade ich am nächsten Tag meine Wohnung nicht verlassen? Warum? Ein G-man weniger in den Straßen dieser Millionenstadt konnte doch eigentlich nichts ausmachen. Warum gerade ich?


  Mir kamen die abenteuerlichsten Gedanken, aber ich verwarf sie alle wieder. Sicherlich war die Lösung eine verblüffend einfache Sache, wie es meistens ist. So einfach, daß ich nicht darauf kam, weil sie für mich zu einfach war?


  Draußen an meiner Wohnungstür hatte jemand den Klingelknopf niedergedrückt. Ich ging in den Flur und zog die Tür auf. Vor mir' stand ein Mann, der etwa in meinem Alter sein mußte. Und er zeichnete sich vor allem durch etwas aus, nämlich durch den Umstand, daß er ein Spiegelbild von mir hätte sein können, wenn er nur den gleichen Anzug getragen hätte. Ich grinste zufrieden. So hatte ich ihn in Erinnerung behalten. Und so war er tatsächlich. Mein Spiegelbild, mein Doppelgänger. Den ja angeblich jeder Mensch irgendwo auf der Welt haben soll.


  »Guten Abend, Mr. Cotton«, sagte ich, noch immer grinsend. »Kommen Sie doch herein. Schließlich ist das Ihre Wohnung…«


  ***


  Als Phil wieder zu sich kam, bohrte in seinem Kopf ein dumpfer gleichförmiger Schmerz. Phil wollte sich recken, aber es war kein Platz dafür da. Er wollte die Arme ausbreiten, aber sie waren offenbar gefesselt. Phil schloß die Augen wieder und döste eine Weile vor sich hin, während jeder Pulsschlag mit einer heißen Schmerzwelle durch seinen Kopf flutete.


  Schließlich ging ihm auf, daß er wohl im Kofferraum eines großen Wagens lag. Er fühlte die geriffelte Gummimatte, mit der der Kofferraum ausgelegt war. Was, zum Teufel, war denn überhaupt passiert? Er war eine Straße entlanggegangen, um sich ein Taxi zu suchen. Dann erinnerte er sich einer Schaufensterpassage. Und dann waren zwei Männer — ja, richtig. Er hatte den Faden wiedergefunden. Da sieht man es wieder einmal, dachte er. Es zahlt sich nicht aus, wenn man darauf verzichtet, den Revolver in die Hand zu nehmen. Aber er hatte wirklich geglaubt, mit den beiden auch ohne Revolver fertig werden zu können. Wahrscheinlich hätte er es auch geschafft, wenn da nicht plötzlich ein dritter aufgetaucht wäre.


  Wohin sie ihn wohl bringen mochten? Phil wälzte sich mühsam in eine andere Lage. Am besten wäre es, wenn sie ihn dorthin brachten, wo sie auch Mrs. Hiller und ihren kleinen Sohn versteckt hielten. Aber warum sollten sie das eigentlich tun? Auch wenn sie ihn gefesselt hatten, mußten sie ihn immer noch für gefährlich halten. Er war ein G-man, und jeder Gangster in den Staaten wußte, daß mit einem G-man nicht gut Kirschen essen ist. Aber wußten sie, daß er ein G-man war? Er war nicht dazu gekommen, es ihnen zu sagen. Während einer Schlägerei braucht man die Luft für etwas anderes als für langatmige Erklärungen.


  Phil drückte den linken Oberarm fest gegen die Brust. Er spürte seine Schulterhalfter, aber sie war leer. Also hatten sie ihm den Dienstrevolver weggenommen. Dann mußten sie auch wissen, daß er ein Special Agent war. Im Lauf des Smith and Wessons gab es unübersehbar den Prägestempel, der die Waffe als Eigentum des FBI auswies.


  Juristisch war das, was sie gerade mit ihm anstellten, eine Freiheitsberaubung und eine Entführung. Wenn die Kerle es auf sich nahmen, einen G-man zu kidnappen, dann mußten sie entweder größenwahnsinnig oder ihr Ziel mußte so hoch gesteckt sein, daß sie dafür alles und jedes auf sich nahmen. In beiden Fällen standen seine Chancen nicht eben gut.


  Phil fühlte, wie der fahrende Wagen sein Tempo verlangsamte und dann anhielt. Gespannt lauschte er. Wenn sie mich jetzt ausladen, dachte er, hoffe ich nur, daß wir nicht gerade auf einer der großen Hudson-Brücken stehen. Ich weiß nicht, ob ein Sturz aus vierzig Meter Höhe auf die Wasseroberfläche eines Flusses unbedingt tödlich sein muß, aber ich bin auch verdammt nicht scharf darauf, es zu erfahren.


  Eine Weile tat sich überhaupt nichts. Vielleicht stehen wir nur vor einer roten Ampel, dachte Phil. Aber die Zeit dehnte sich so lange, daß es nicht an einer Ampel liegen konnte. Nach seiner Schätzung vergingen wenigstens fünf Minuten, bis er entfernt einen Pfiff hören konnte. Gleich darauf setzte sich das Fahrzeug wieder in Bewegung.


  Irgend jemand von den Kerlen, dachte er, hat nachgesehen, ob die Luft rein ist. Wenn ich nur wüßte, was sie mit mir Vorhaben, dann könnte man sich ein bißchen darauf einstellen.


  Der Wagen fuhr nicht weit. Aber einmal rumpelte er über irgendeine kleine Erhöhung. Phil spürte es in seinem Kopf, der unsanft aufschlug, als die Federung des Wagens nachgab. Gleich darauf stoppte das Fahrzeug wieder. Na denn, dachte Phil. Die nächsten paar Minuten werden entscheiden, alter Junge, ob du deinen nächsten Geburtstag noch feiern kannst.


  Er hörte, wie jemand den Kofferraum aufschloß. Einem Impuls folgend, schloß er die Augen und spielte den noch immer Bewußtlosen. Etwas klickte leise, und durch die geschlossenen Lider hindurch empfand Phil die Helligkeit von einer Taschenlampe.


  »Er träumt noch immer«, sagte eine Männerstimme halblaut. »Packt mal mit an!«


  Kräftige Hände faßten ihn und trugen ihn ein paar Schritte vom Wagen weg.


  »Hier drauf!« sagte eine andere Männerstimme.


  Knallt mich bloß nicht zu hart irgendwohin, schoß es Phil durch den Kopf. Mir tut der Schädel auch so genug weh. Zu seiner Genugtuung fiel er auf eine weiche, federnde Unterlage, als sie ihn losließen. Er blieb reglos liegen und atmete so schwach, wie es gerade noch ging. Die Schritte von zwei Männern entfernten sich ein wenig. Noch weiter weg ertönte die Stimme eines dritten Mannes: »Schaltet die Autoscheinwerfer aus! Hier macht zwei- oder dreimal in der Nacht ein Wächter mit seinem Fahrrad die Runde. Wenn er hier drin Licht sieht, wird er stutzig.«


  Wieder hörte Phil die Schritte, als einer zum Wagen ging und dem Befehl nachkam. Das Geräusch der Schritte machte ihm klar, daß sie in einer Art Halle sein mußten, denn jeder Laut bekam diesen typischen nachhallenden Klang eines großen Raumes.


  »Was fangen wir mit dem Kerl an?« fragte jemand.


  »Ich weiß es noch nicht. Im Augenblick besteht jedenfalls noch keine Notwendigkeit, etwas zu tun, was nicht mehr zu korrigieren wäre.«


  Das hat er aber schön ausgedrückt, dachte Phil grimmig. Seltsam, daß selbst Leute, die an einen Mord denken, eine Scheu haben, das Wort auszusprechen. Also wollen sie mich nicht auf der Stelle umbringen.


  »Mir gefällt das Ganze nicht«, murrte der erste.


  »Was?« fragte der Entferntere.


  »Wie kommt der G-man, dieser Cotton, ausgerechnet auf die Idee, bei deinem Onkel zu telefonieren? In dem Hause muß es doch dreißig oder noch mehr Apartments geben. Und ausgerechnet bei deinem Onkel will er telefonieren, nachdem wir ihm klargemacht haben, daß sein Telefon von uns abgehört wird! Das ist doch kein Zufall!«


  »Ehrlich gesagt, mir kommt es auch nicht wie ein Zufall vor.«


  »Also? Was dann?«


  »Ich überlege nur, wie Cotton auf die richtige Fährte kommen konnte.«


  »Das möchte ich auch wissen! Aber wahrscheinlich ist dein Onkel so aufgeregt, daß man ihn nur anzusehen braucht, um Bescheid zu wissen. Jedenfalls für einen Kriminalbeamten!«


  »Möglich.«


  »Ich war von Anfang an dagegen, den Alten in die Geschichte hineinzuziehen.«


  »Wer zieht wen hinein? Du vergißt, daß die ganze Idee von meinem Onkel kam. Ohne ihn hätten wir nicht die leiseste Chance, die Sache überhaupt abwickeln zu können.«


  »Dafür will er ja auch fünfzig Prozent! Mir steigen die Haare zu Berge, wenn ich nur daran denke.«


  »Hat jemand gesagt, daß er fünfzig Prozent bekommen wird?«


  Einen Augenblick herrschte Schweigen. Phil hatte gespannt zugehört.


  »Du bist ein raffiniertes Aas«, sagte der erste mit einem kurzen Lachen. »Aber ich bin nicht sicher, daß sich der Alte so einfach übers Ohr hauen läßt. Wenn der merkt, daß wir ihm nicht die verlangten fünfzig Prozent gegeben haben, ist der in seiner Wut womöglich dazu imstande, uns hochgehen zu lassen. Ohne Rücksicht darauf, daß er mit hochgeht. In seinem Alter verliert er schließlich nicht annähernd soviel wie wir. Er hat gelebt, und ob er nun noch ein paar Jährchen im Zuchthaus sitzt, kann für ihn nicht so schmerzlich sein wie für uns.«


  »Na gut«, brummte der dritte. »Wenn du schon davon anfängst, kann ich dir auch gleich sagen, wie ich mir das gedacht habe. Eigentlich wollte ich es euch erst sagen, wenn wir das Ding gedreht haben.«


  »Da bin ich aber gespannt!«


  »Sobald wir die Sache abgewickelt haben, wird sich natürlich die Polizei fragen, wer überhaupt in der Lage war, einen solchen Plan auszuarbeiten. Es kann nur jemand gewesen sein, der die Örtlichkeit und alle Umstände gut kannte.«


  »Wenn sie erst einmal bei diesem Gedanken angekommen sind, ist es bis zu deinem Onkel nur noch ein winziger Schritt!«


  »Sehr wahr!«


  »Und glaubst du, der Alte hätte die Kraft und die Nerven, das durchzustehen? Wenn den erst einmal die Polizei in die Mangel nimmt, fängt der doch früher oder später an, weich zu werden.«


  »Dazu dürfte man ihm eben keine Gelegenheit geben.«


  Die Stille, die jetzt einsetzte, war wie von elektrischer Spannung geladen, auch Phil spürte es. Der Kerl spricht schon wieder von einem Mord, ohne das Wort auszusprechen, dachte Phil. Es ist die einzige Folgerung, die man aus seiner Andeutung ziehen kann.


  »Wie stellst du dir das vor?« fragte der erste Mann.


  »Versuch doch einmal, das Ganze aus dem Blickwinkel der Polizei zu sehen. So ein ungeheurer Coup kann doch einfach nicht von Anfängern gemacht worden sein. Das werden sie denken, da bin ich sicher. Sie kommen nie und nimmer auf den Einfall, daß völlig unbescholtene, niemals vorbestrafte Bürger so ein Ding drehen. Nur der planende Kopf muß die Örtlichkeit gekannt haben, für die Ausführung genügen Gangster der üblichen Sorte. Was liegt näher, als daß diese Gangster den Kerl umlegen, der ihnen den Tip gab? Wenn sie also meinen Onkel nur noch als Leiche finden, werden sie noch stärker als so schon glauben, daß sie Gangster suchen müssen. Richtige hartgesottene, womöglich mehrfach vorbestrafte Gangster.«


  »Ich verstehe. Aber ich finde, wir sollten das ganz klar aussprechen. Niemand darf hinterher die Chance haben, so zu tun, als hätte er irgend etwas in unserem Plan nicht von Anfang an gewußt und gebilligt. Du redest von einem Mord, das ist doch klar.«


  »Ich rede von sechs Millionen. Wenn wir davon fünfzig Prozent abgeben müssen, sind es nur noch drei. Und die müßten wir dann auch noch unter uns teilen.«


  »Ich weiß nicht«, ließ sich der zweite der Männer vernehmen, der sich bisher still verhalten hatte. »Das gefällt mir nicht.«


  »Und du?« fragte der dritte.


  »Wir haben bereits ein doppeltes Kidnapping begangen«, sagte der erste. »Das ist ein Kapitalverbrechen. Wir haben es nur getan, damit wir diesen Cotton zwingen können, morgen früh nicht zum Dienst zu fahren, schön, aber das ist unerheblich. Entführung bleibt Entführung. Und wir waren uns alle darüber im klaren, daß auf ein Kidnapping die Höchststrafe steht. Wenn wir den Alten beseitigen, kann es nicht schlimmer werden. Auch lebenslänglich kann man nur einmal sitzen.«


  »Außerdem«, sagte der dritte betont, »außerdem steigen unsere Chancen, nicht entdeckt zu werden, wenn wir meinen Onkel ausgeschaltet haben. Ich finde, wir sollten das zusammen erledigen.«


  »Du und ich?« fragte der erste.


  »Ja. Du und ich!« bestätigte der dritte.


  »Irgendeiner muß die Dreckarbeit schließlich machen«, knurrte der erste. »Ich bin einverstanden. Wann?«


  »Je früher, desto besser. Wenn dieser Cotton noch einmal bei meinem Onkel aufkreuzt, kann der sich schon verplappern.«


  »Dann sollten wir uns auf der Stelle darum kümmern! Komm!«


  Phil spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Er brachte seine angewinkelten Arme näher an den Kopf heran. Zum Glück war es stockdunkel in der Halle, und nur weit hinten, wo der dritte der Verbrecher an einem großen Fenster stand, fiel ein wenig Mondlicht herein. Phil tastete mit Zunge und Lippen seine Fesseln ab, während er ohnmächtig anhören mußte, wie die drei Männer wieder zu ihrem Wagen gingen, um einen alten Mann zu ermorden.


  ***


  Aus dem Spiegel blickte mir ein weißblonder Junge entgegen. Ich betrachtete mich wehmütig. Die in die Stirn fallende Locke fand ich albern. Aber der von seiner Verlobungsparty zu mir geeilte Maskenbildner fand, daß gerade diese Locke mich gewaltig veränderte. Und er mußte es wissen.


  Ich blieb in der Tür zwischen Flur und Wohnzimmer stehen. Neben dem Telefon saß Jack Dorr in, der junge Schauspieler, der mir so ähnlich sah. Er war bereit, sich die Nacht um die Ohren zu schlagen. Für die Gerechtigkeit, für das FBI oder auch einfach nur, weil er mal etwas erleben wollte.


  »Sagen Sie noch einmal Ihren Namen. So, wie Sie ihn am Telefon sagen würden«, bat er mich.


  »Cotton«, sagte ich.


  »Noch einmal.«


  »Cotton.«


  Er probierte es selbst, schüttelte den Kopf und fragte: »Warum verschlucken Sie die letzte-Silbe?«


  »Tue ich das?«


  »Und ob Sie es tun.«


  »Vielleicht, weil ich kein Schauspieler bin.«


  »Ach ja, natürlich. Daran werde ich denken müssen. Nicht zu akzentuiert sprechen. Cotton. Cotton. Ja, hallo, hier ist Cotton. Cotton.«


  »Sie machen das doch ganz gut«, fand ich.


  »Für das Telefon wird es hoffentlich reichen. Für ein Engagement als Imitator wäre es bestimmt nicht gut genug.«


  »Es wird schon reichen. Kommen Sie doch bitte einmal herüber und bleiben Sie hier in der Tür stehen. Ich muß ins Schlafzimmer, um mich umzuziehen.«


  Er trat neben mich in den Türrahmen, wo ihn niemand sehen konnte, selbst wenn auf der gegenüberliegenden Seite jemand mit einem Fernrohr in einem offenen Fenster liegen sollte. Daiür durchquerte ich rasch mein Wohnzimmer. Im Schlafzimmer zog ich die Vorhänge zu, bevor ich eine alte graue Hose, einen dunkelgrauen Rollkragenpullover und einen alten Sakko anzog. Die Schulterhalfter schnallte ich über den Pullover. Die Worte des Maskenbildners fielen mir ein: »Verändern Sie, wenn Sie es können, Ihre Körperhaltung und Ihren Gang. Daran erkennt man die meisten Leute.«


  Ich probierte es mal, aber ich war mir keineswegs sicher, ob ich das stundenlang durchhalten würde. Die Schwierigkeit lag hauptsächlich darin, daß man pausenlos daran denken mußte.


  »So, Jack«, sagte ich, als ich wieder bei ihm stand, »jetzt können Sie sich wieder ans Telefon setzen. Wie gesagt: Wenn Sie Hunger haben, nehmen Sie sich etwas aus dem Kühlschrank. Trinken Sie, was Sie wollen, aber werden Sie nicht betrunken. Sie können auch ruhig auf der Couch ein Nickerchen machen, wenn Sie müde werden. Die Hauptsache ist, daß Sie am Telefon sind, wenn die Kerle zur Kontrolle anrufen.«


  »Sie können sich auf mich verlassen, Mr. Cotton. Ich finde das, offengestanden, ziemlich aufregend. Was werden Sie jetzt tun?«


  »Das ist die große Frage«, gab ich zu. »So richtig weiß ich es selbst noch nicht. Ich weiß eigentlich nur, daß ich zu Hause bleiben soll. Das bringt mich unwiderstehlich in die Versuchung, hinauszugehen. Wenn ich nur wüßte, warum gerade ich zu Hause bleiben soll.«


  »Und warum gerade diese Nacht und den morgigen Tag.«


  »Ja«, sagte ich und wollte schon zur Wohnungstür. Aber dann machte ich kehrt und fragte: »Was haben Sie eben gesagt?«


  »Ich? Was habe ich gesagt? Ach so, ,Warum gerade heute? Das war’s doch.«


  »Warum gerade heute«, wiederholte ich nachdenklich. »Warum gerade heute? Das ist im Grunde dieselbe Frage, Jack, nur aus einem anderen Blickwinkel. Gar nicht so übel. Lassen Sie mich mal nachdenken. Was hätte ich heute alles angefangen? Heute abend und heute nacht nichts mehr. Ich wollte ins Bett. Morgen wäre ich wie üblich aufgestanden und hätte mich angezogen. Das kann eigentlich niemand stören. Dann wäre ich zum Dienst gefahren. Jeden Tag dieselbe Strecke. Jeden Tag dieselbe…«


  Ich sah meinen Doppelgänger groß an. »Mensch, Jack, G-man-Stellvertreter!« rief ich. »Da haben Sie mich auf etwas gebracht. Ich fahre täglich dieselbe Strecke zum Distriktgebäude. Angenommen, Jack, angenommen, morgen früh gibt es auf dieser Strecke irgend etwas Besonderes. Etwas, wovon diese Burschen glauben, daß es mir auffallen würde. Das könnte alles erklären.«


  »Hört sich nicht übel an«, sagte der junge Schauspieler und strahlte vor Stolz, weil er mich auf einen Einfall gebrächt hatte.


  »Ich werde die Strecke auf der Stelle einmal abfahren«, entschied ich, winkte ihm zu und machte mich auf die Strümpfe.


  Beim Portier nahm ich die Wagenschlüssel für einen Ford Fairlane in Empfang, den eine Verleih-Firma gebracht hatte. Mit dem Jaguar konnte ich so lange nicht fahren, wie Jack Dorrin in meiner 'Wohnung saß, um meine Rolle zu spielen. Der Wagen stand vor dem Haus an der Bordsteinkante und war vom Portier mit meiner Kreditkarte auf zunächst zwölf Stunden gemietet worden. Als ich bei ihm aufkreuzte, sagte er: »Ja, bitte, Sir? Was kann ich…«


  Er verstummte mißtrauisch und musterte mich mit gerunzelter Stirn.


  »Na gut«, sagte ich. »Es scheint ja zu klappen. Ich komme wegen des Wagens, Joe. Verraten Sie ja keinem Menschen, daß ich das Haus verlassen habe und plötzlich blond geworden bin.«


  »Mr. Co…«


  »Stop!« grunzte ich.


  Joe kratzte sich in den Haaren. Er war zuverlässig, das wußte ich, aber er brauchte eben seine Zeit, bis er sich an meinen neuen Anblick gewöhnt hatte.


  Niemals zuvor war ich die Strecke zum Distriktgebäude so aufmerksam, so langsam und so bewußt gefahren wie in dieser Nacht. Aber schon nach vier Blocks wußte ich, daß es, wenn meine Folgerung wirklich richtig war, eine verdammt große Zahl von Möglichkeiten gab. Allein an Juweliergeschäften zählte ich vierzehn. Dann gab ich es auf. Dazu kamen Bankfilialen, ein Geldtransportinstitut, Inkassobüros von Versicherungsgesellschaften und ein paar Warenhäuser — alles Stellen, wo Geld in reichlichen Mengen vorhanden sein mußte. Ich kam bis zum Distriktgebäude und hatte nirgendwo etwas Auffälliges entdeckt. Für den Fall, daß mich einer verfolgt hatte, ließ ich den Wagen zwei Querstraßen vorher stehen. Ich schlenderte zu Fuß weiter, und jetzt achtete ich nur noch darauf, ob jemand hinter mir her war. Es schien nicht der Fall zu sein.


  In der Halle saß Bob Sinster am Nachtschalter. Er hob den Kopf. »Bitte, Sir?« fragte er.


  Ich trat noch zwei Schritte näher an den Schalter heran. Bob runzelte die Stirn. Irgend etwas gefiel ihm nicht, das sah ich ihm an. Ich öffnete den Mund und grinste, ohne etwas zu sagen.


  »Kann ich etwas für Sie tun, Sir?« fragte er, und das Mißtrauen wich nicht aus seinen Augen.


  »Seit wann sagst du ,Sir‘ zu mir?« fragte ich.


  Bob verzog das Gesicht. »Jerry? Oh, nein! Weißt du, wie du aussiehst?«


  »Keine Beleidigungen!« warnte ich vorbeugend. »Wo steckt Phil?«


  »Phil? Du bist gut! Ihr habt doch den gleichen Dienst. Er wird wohl zu Hause sein und im Bett liegen. Schließlich ist es spät genug. Jedenfalls für solche albernen Späße! Wenn Mr. High dich in dieser Aufmachung sieht!«


  »Augenblick mal«, sagte ich. »Ich laufe nicht zum Spaß wie ein blonder Liebling herum. Du sagst, Phil müßte zu Hause sein?«


  »Nehme ich an. Jedenfalls ist er nicht hier.«


  »Bist du sicher?«


  »Wenn er vor achtzehn Uhr das Distriktgebäude verlassen hat, bin ich sicher, daß er nicht da ist. Nach achtzehn Uhr ist er nicht hereingekommen.«


  »Ruf mal in unserem Office an«, bat ich.


  Er tat es achselzuckend, aber niemand meldete sich.


  Ich überlegte fieberhaft. Selbst wenn Phil eine halbe Stunde gebraucht hätte, bis er ein Taxi fand, nachdem er meine Wohnung verlassen hatte, hätte er längst hiersein müssen. Wenn er nicht im Hause war, mußte ihn also jemand unterwegs aufgehalten haben.


  Jemand? Vielleicht jemand, der auch mich schon mit einem Gewehrschuß daran gehindert hatte, das Haus zu verlassen? Aber woher konnten die Burschen wissen, daß Phil bei mir gewesen und daß er nicht irgendein harmloser Besucher irgendeines anderen Hausbewohners war?


  Ich hatte von dem alten Peabody aus angerufen. Sollte etwa dessen Telefon auch angezapft worden sein?. Ich drehte mich um. »Ihr hört von mir«, rief ich über die Schulter zurück und hastete zum Ausgang. Jetzt mußte ich mir das Telefon vom alten Peabody genauer ansehen.


  ***


  Phil hatte Glück gehabt. Die drei Männer waren schon in ihre Limousine gestiegen, als einer wieder herauskam, um nach Phil zu sehen. Glücklicherweise war ihm entgangen, daß Phil schon mit seinen Zähnen an seinen Handfesseln gezerrt hatte. Wie er es sofort wieder tat, als die drei Männer weggefahren waren und das große Schiebetor der Halle hinter dem Wagen wieder geschlossen hatten.


  Sie hatten ihm mit einem Stück von einer starken groben Leine gefesselt, die war rauh und scheuerte schmerzhaft auf der nackten Haut, aber sie war auch so dick, daß man den Verlauf des Knotens ziemlich gut verfolgen konnte. Trotzdem dauerte es einige Zeit, bis Phil das richtige Ende mit den Zähnen erwischt hatte.


  Er schwitzte vor Anstrengung am ganzen Körper. Es schien ihm eine Ewigkeit zu dauern. Als er ein Stückchen Leine aus einer Schlinge herausgezerrt hatte, spürte er mit der Zunge, daß es noch gut ein halbes Dutzend aufeinandergesetzter Knoten gab. Aber er ließ nicht eine Sekunde nach. Jede Minute konnte für den Tod des Onkels von einem der drei Männer die entscheidende Minute sein.


  Endlich lösten sich die Fesseln. Phil richtete sich stöhnend auf. Er lag auf einem riesigen Ballen, in dem etwas Weiches sein mußte. Er begann, an seinen Fußfesseln zu nesteln. Mit den Fingern ging es natürlich schneller als vorher mit den Zähnen.


  Als er auf seinen Beinen stand, wischte er sich zuerst einmal den beißenden Schweiß aus den Augen. Dann tappte er auf das Tor zu, das er in der Dunkelheit mehr ahnen als sehen konnte. Eigentlich war es verwunderlich, daß es nicht abgeschlossen war. Aber Phil hatte keine Zeit, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Er stemmte sich gegen den großen Schiebegriff und drückte. Mit einem leisen Quietschen schob sich der große Torflügel in Bewegung. Phil trat hinaus in die mondhelle, klare Nacht.


  »Stehenbleiben, Mister!« rief eine scharfe Stimme. »Keine Bewegung! Oder der Hund zerfetzt Ihnen nicht bloß die Hose!«


  Phil blieb stehen. Auch das noch! dachte er. Der Wächter, von dem sie vorhin gesprochen hatten. Er drehte vorsichtig den Kopf. Keine acht Schritte von ihm entfernt erkannte er die Silhouette eines Mannes, der sich halb gegen sein Fahrrad lehnte. Neben ihm stand, hechelnd und mit spitzen Ohren, ein Schäferhund.


  »Paß auf, Cäsar!« sagte der Mann und schob sein Fahrrad an die Wand der Halle.


  Der Hund reckte den Kopf weit vor. Phil zweifelte nicht daran, daß der Hund nur auf eine Bewegung bei ihm wartete, um ihm an die Kehle zu gehen. Also blieb er reglos stehen, bis der Wächter auf ihn zukam und ihn aufforderte, die Hände hochzuheben. Phil kam auch dieser Aufforderung sofort nach.


  »Hören Sie, Mister«, sagte er dabei, »ich bin ein Special Agent des FBI. In meiner rechten Rocktasche finden Sie mein Etui mit der Dienstmarke und dem Ausweis. Ich bin in größter Eile. Bitte, überzeugen Sie sich schnell.«


  Der Mann hatte einen starken Stabscheinwerfer auf ihn gerichtet, und Phil mußte blinzeln.


  »FBI!« schnaufte der Wächter verächtlich. »Das ist das Allerneueste! Seit wann bricht das FBI denn Vorhängeschlösser auf?«


  Mit einem Fußtritt stieß der Wächter etwas Metallisches in Phils Richtung. Wenn es tatsächlich ein auf gebrochenes Vorhängeschloß war, so konnte Phil es jedenfalls nicht erkennen. Die Helligkeit des gleißenden Lichtes ließ seine Augen tränen.


  »Ich bin überfallen und in der Halle gefesselt worden«, sagte Phil. »Es waren drei Männer, die vor höchstens zehn Minuten mit einer Limousine weggefahren sind. Sie wollen einen Mord begehen. Ich habe sie belauscht. Es kann um jede Minute gehen! Seien Sie vernünftig, Mann! Pfeifen Sie Ihren Hund heran. Er kann mich ja im Auge behalten, wenn Sie in meine Rocktasche greifen. Falls Sie glauben, das wäre ein Trick von mir.«'


  »Cäsar!« rief der Wächter.


  Phil hörte das Hecheln des Hundes, jetzt in nächster Nähe.


  »Paß auf, Cäsar«, sagte der Wächter noch einmal.


  Und dann spürte er die Hand des Mannes in seiner Tasche.


  »Die andere Seite«, sagte Phil.


  Der Wächter griff hinein. Eine Viertelminute später sagte er schon: »Entschuldigung, Sir. Sie können die Arme herunternehmen. Gut, Cäsar, alles gut.«


  »Wo ist das nächste Telefon?« fragte Phil hastig.


  »Da vorne, links um die Ecke. Da ist eine Kneipe.«


  »Danke. Ich muß laufen. Mein Name ist Phil Decker. Sie können mich jederzeit über das New Yorker FBI-Büro erreichen.«


  »Schon gut, Sir.«


  Einen Augenblick fragte sich Phil, was der Hund tun würde, wenn er jetzt plötzlich losrannte. Dann sah er zu seiner Erleichterung, daß der Wächter ins Halsband des prächtigen Tieres griff, um es festzuhalten. Phil spurtete los. Atemlos, erreichte er die Ecke, bog nach links und stürzte in die kleine, verräucherte Kneipe. Die Telefonzelle war gleich neben der Tür. Phil riß den Hörer an sich und wählte einmal die Null.


  »Vermittlung«, sagte eine gelangweilte weibliche Stimme.


  »Emergency Call!« rief Phil. »Notruf! Geben Sie mir die Polizei!«


  ***


  Der alte Peabody traute seinen Augen nicht, als er die beiden Männer vor seiner Tür erkannte. Er trug einen zerknautschten grellgelben Schlafanzug und darüber einen alten, abgetragenen Bademantel von blauer Farbe. Da er in der Eile versäumt hatte, den Gürtel zu verknoten, hing ihm der Mantel lose um seine hagere Gestalt.


  »Ihr?« kreischte er. »Du? Ja, aber — seid ihr denn verrückt geworden? Zu mir zu kommen! Ausgerechnet eine Nacht vor…«


  »Halt’s Maul!« sagte sein Neffe grob und schob den Alten zurück, so daß sie beide eintreten konnten.


  Der junge Peabody erinnerte in nichts an seinen alten Onkel. Er war reichlich sechs Fuß groß und wog mehr als hundertsiebzig Pfund. Sein glattrasiertes Gesicht war alltäglich bis auf den Umstand, daß sich im Augenblick eine besondere Spannung in ihm ausdrückte.


  Sein Begleiter war annähernd dreißig Jahre alt wie er selbst. Sie trugen beide einreihige Anzüge mit weißen Hemden und dezent gestreiften Krawatten. Auf der Straße der City hätte man sie beide für Angestellte in mittleren oder vielleicht gar gehobenen Positionen gehalten, und gewiß wäre niemand auf den Gedanken gekommen, in ihnen Gangster zu erblicken. Obgleich sie auf dem besten Wege waren, in die unterste Etage der Unterwelt hinabzusteigen. .


  Sam Peabody hatte sich rasch in dem kleinen Apartment umgesehen, um sich zu vergewissern, daß außer ihnen und dem Onkel niemand anwesend war. Indessen war der Alte zurückgegangen und hatte sich auf sein aufgeschlagenes Bett gesetzt. Er zerrte an seinen hageren Fingern.


  »Hör zu, Sam«, sagte er jetzt mit seiner etwas schrillen Greisenstimme. »Ich habe es mir überlegt! Wir blasen die Sache ab! Noch ist es nicht zu spät. Ihr könnt die Frau mit dem Jungen laufenlassen — und nichts ist passiert.«


  Die beiden jungen Männer tauschten einen schnellen Blick. Sam Peabody setzte sich auf die Lehne eines Sessels.


  »Ach nein«, sagte er gedehnt. »Wir blasen die Sache ab?«


  »Ja!« Der Alte nickte eigensinnig.


  »Würdest du so freundlich sein, uns wenigstens die Gründe für diesen plötzlichen Entschluß mitzuteilen? Immerhin haben wir fast ein halbes Jahr Mühe in die Vorarbeiten gesteckt.«


  »Besser ein halbes Jahr verschwendet, als fünfzehn Jahre im Zuchthaus sitzen.«


  »Hm. Ich denke, darüber waren wir uns doch schon vor einem halben Jahr klargeworden, daß die Geschichte ein Risiko birgt, oder?«


  »Cotton war hier! Bei mir!« platzte der Alte heraus.


  »Na und? Das wissen wir. Du hast es uns doch gesagt.«


  »Habe ich das?« fragte das alte Männchen und fuhr sich mit seinen hageren Fingern über die schimmernde Stirnglatze. »Ach so, ja. Natürlich. Habt ihr den anderen G-man abgefangen?«


  »Haben wir«, sagte sein Neffe.


  Der Alte sah ihn erschrocken an. »Und? Was habt ihr mit ihm gemacht? Ihr habt ihn doch wohl nicht umgebracht? Nun sage doch schon etwas! Verdammt noch einmal, wenn ihr ihn umgebracht habt, mache ich nicht mit! Ich bin doch kein Selbstmörder! Wie konntet ihr denn nur so verrückt sein und einen G-man ermorden! Weißt du denn nicht, was das heißt?«


  Seine Stimme war schriller und schriller geworden, bis sie sich schließlich überschlug. Der junge Peabody verzog angewidert das Gesicht.


  »Du wirst ja hysterisch«, sagte er verächtlich.


  »Hysterisch? Wenn ihr einen G-man umbringt?«


  »Niemand hat gesagt, daß wir ihn umgebracht hätten! Hör endlich mit deinem verdammten Gekreisch auf!«


  »Aber — ich denke…«


  »Du denkst nicht mehr, du hast hysterische Kurzschlußeinfälle. Wir haben den G-man, der bei Cotton war, abgefangen. Das ist es, was wir gesagt haben. Was hat das mit Umlegen zu tun? Wir haben ihn abgefangen, gefesselt und in einem Lagerhaus am East River zurückgelassen. Als wir vor einer Viertelstunde oder auch einer halben — ich habe nicht auf die Uhr geschaut — dort weggingen, war er noch bewußtlos. Selbst wenn er in Kürze wieder zu sich kommen sollte, wird er ein paar Stunden brauchen, bis er sich von den Fesseln befreien kann. Soviel Zeit werden wir ihm gar nicht lassen, denn spätestens in einer halben Stunde sind wir wieder dort und werden dafür sorgen, daß der Mann bis morgen abend nichts unternehmen kann. Jetzt weißt du Bescheid. Aber wir wollen über etwas anderes mit dir sprechen. Wieso kam Cotton gerade zu dir zum Telefonieren, he? Wieso gerade hier?«


  Der Alte hob die Arme. »Woher soll ich das wissen? Ich habe mir ja auch den Kopf darüber zerbrochen, kaum daß er weg war. Ich kann es mir nicht erklären.«


  Sam Peabody stand auf. Er trat näher an das Bett heran. Der Gürtel vom Bademantel seines Onkels hing nur noch in einer Schlaufe. Ein Ende lag auf dem Boden. Der Neffe bückte sich und hob es auf.


  »So«, sagte er. »Du kannst es dir nicht erklären?«


  Er begann, den Gürtel zu einer Spirale zusammenzuwickeln. Mit einem leichten Ruck hatte er den Rest aus der Schlaufe herausgezogen.


  »Wie viele Leute wohnen eigentlich in diesem Kasten?« fragte er.


  »Ich habe sie nicht gezählt. Zweihundert. Oder dreihundert. Was weiß ich?«


  »Und die meisten dürften Telefon haben, nicht wahr?«


  »Fast alle.«


  »Schön. Und kaum, daß Cotton weiß, daß sein Telefon angezapft ist, da erscheint er auch schon bei dir und fragt, ob er mal deinen Apparat benutzen darf?«


  »Irgendwo mußte er es doch tun, wenn er seinen angezapften Apparat nicht benutzen wollte!«


  »Aber unter zweihundert Leuten sucht er sich ausgerechnet dich heraus?« Der alte Peabody verzog unglücklich das Gesicht. Sein Neffe stand vor ihm und spielte mit dem zusammengerollten Gürtel seines Bademantels.


  Der Alte stand auf und sah seine beiden Besucher ängstlich an. »Ich verstehe es ja auch nicht«, gestand er weinerlich. »Ich weiß wirklich nicht, was ich davon halten soll. Und deshalb sollten wir die Geschichte abbrechen, solange es noch nicht zu spät ist, Sam. Jetzt können wir noch zurück!«


  »Ach? Jetzt können wir noch zurück?« fragte der Neffe und ließ den zusammengerollten Gürtel wie eine Peitschenschnur auseinanderschnellen. »Natürlich! Warum denn nicht?«


  »Aus zwei Gründen: Erstens haben wir viel zuviel Zeit und Mühe in die Vorbereitungen gesteckt. Jetzt muß es sich auch auszahlen. Und zweitens hat Cotton sowieso schon Verdacht geschöpft.«


  Der Alte fuhr zusammen. »'Wieso?« kreischte er schrill. »Wie kommst du auf den Gedanken, Cotton könnte schon Verdacht geschöpft haben?«


  »Weil er ausgerechnet zu dir kam, um zu telefonieren, du Idiot! Also wird er dir auf den Fersen bleiben. Und wer garantiert uns, daß du Waschlappen dich von dem G-man nicht besoffen quatschen läßt und auspackst?«


  Der Alte schluckte. Er wußte nicht, was er sagen sollte, und er wandte sich von dem unerbittlichen Blick seines Neffen ab und sah dessen Begleiter hilfesuchend an. Es war, als wollte er seinem Neffen geradezu absichtlich den Rücken zuwenden. Mit einem schnellen Schwung hatte der ihm den Gürtel des Bademantels über den Kopf geworfen und zog mit aller Kraft. Bei dem alten, schwächlichen Mann brauchte er sich nicht besonders anzustrengen.


  ***


  Ich ließ den Ford vor dem Hause stehen und schloß ihn schnell ab. Unser Portier stemmte sich von seinem Platz hoch, als ich in die Halle trat. Dann erkannte er mich und ließ sich wieder auf seinen Sitz zurückplumpsen.


  Ich weiß, wie nervenzermürbend so ein Nachtdienst ist, wenn man nichts anderes zu tun hat, als herumzusitzen, und deshalb nickte ich ihm freundlich zu.


  »Gab es etwas Besonderes, während ich weg war, Joe?« fragte ich.


  »Gar nichts. Die Nacht wird wieder einmal lausig lang.«


  »Sie sollten sich ein Hobby zulegen, mit dem man sich beim Nachtdienst die Zeit vertreiben kann, Joe. Kreuzworträtsel oder so etwas.«


  »Hab’ auch schon daran gedacht«, murmelte er.


  Ich hatte die Halle durchquert und sah, daß der einzige Lift, der nachts in Betrieb war, gerade benutzt wurde. Ich war zu ungeduldig, um darauf zu warten, daß er frei wurde. Also stapfte ich die Treppe hinauf. Peabody wohnte ja zum Glück nicht ganz oben.


  Ich machte mir Sorgen um Phil. Wer eine Frau mit ihrem Sohn entführt, begeht ein Kapitalverbrechen, das mit den höchsten Strafen geahndet wird. Es war nicht einzusehen, warum solche Leute eine Scheu davor haben sollten, sich auch ernstlich mit einem G-man anzulegen. Und irgend etwas in dieser Preislage mußte geschehen sein, da Phil nicht im Distriktgebäude angekommen war.


  Die Klingel an Peabodys Apartment war hinter der geschlossenen Tür deutlich zu hören. Aber das war auch alles, was sich dort regte. Der Alte dachte nicht daran, mir die Tür zu öffnen. Ich klingelte ein zweites und ein drittes Mal, während ich unruhig von einem Fuß auf den anderen trat. Sollte ich ihn schlafen lassen? Ich war unschlüssig. Und dann bemerkte ich den dünnen Lichtstreifen unter der Tür. In Peabodys Einzimmerapartment brannte Licht.


  Ich nahm den Revolver in die rechte Hand und legte die linke auf den Türknauf. Er ließ sich drehen, und die Tür ging auf. Ich überblickte den weiter werdenden Türausschnitt und war darauf gefaßt, meinen Revolver notfalls gebrauchen zu müssen. Bis die Tür ganz aufgeschwungen war. Ich sah den alten Peabody links am Fenster hängen.


  Mit zwei, drei Sätzen war ich bei ihm. Um seinen verfärbten Hals schlang sich der dicke Gürtel von seinem Bademantel. Ich riß einen Stuhl heran, stieg hinauf und hob die Schlinge oben von dem Haken ab, auf dem die Gardinenstange saß. Der alte Mann war überraschend leicht. Ich ließ ihn vorsichtig zu Boden gleiten, sprang vom Stuhl herunter, nestelte die Schlinge an Peabodys Hals auf und zog ihm die geweitete Schlinge über den Kopf. Und dann stutzte ich.


  Ich hatte schon ein paarmal Leute gesehen, die sich erhängt hatten. Die sahen anders aus. Ich zog seinen Bademantel auseinander und preßte die Fingerspitzen auf die linken Rippen. Täuschte ich mich? Oder pulste darunter wirklich noch schwach der Schlag des Herzens?


  Ich riß ein Kissen vom Bett, kniete nieder und machte mich an die Arbeit. Ich geriet ins Schwitzen, aber ich hörte nicht auf. Eisern und mit gleichbleibendem Rhythmus machte ich Wiederbelebungsversuche. Aus Peabodys Kehle kam ein dumpfes Rasseln, aber das konnte auch daher rühren, daß ich ihm die Luft aus den Lungen drückte. Jedenfalls konnte es nicht schaden, ein paar Minuten weiterzumachen, auch wenn es vielleicht schon nicht mehr nötig war. So genau konnte ich es nicht beurteilen. Ich war kein Arzt. Also weiter: Hoch mit den Armen, einen Augenblick gewartet, dann wieder herunter und…


  »Reck sie hoch, Junge!« kommandierte plötzlich eine scharfe, energische Stimme von der Tür her.


  Ich unterbrach meine Tätigkeit nicht, sah mich aber kurz über die Schulter hinweg um. Gerade kamen zwei Streifenpolizisten zur Tür herein, die ich offengelassen hatte. Alle beide gehörten zu der jungen Polizeigeneration, und sie gingen erst gar kein Risiko ein, sondern hatten gleich ihre schweren Polizeirevolver gezogen.


  »Einen Krankenwagen!« rief ich ihnen keuchend zu. »Und laßt den Blödsinn! Ich glaube, er lebt noch.«


  Mir lief der Schweiß in Strömen von der Stirn, am Gesicht herab und über den Hals, wo der Rollkragen meines Pullovers anfing zu jucken. Nachdem ich fünf oder sechs weitere Pumpbewegungen ausgeführt hatte, fiel mir auf, daß sich hinter mir nichts rührte. Ich sah mich um. Die beiden Cops standen jetzt neben mir. Ihre Revolver hatten sie immer noch in der Hand.


  »Verflucht noch einmal!« knurrte ich. »Steht nicht da wie die Ölgötzen! Einen Krankenwagen, verdammt noch mal!«


  »Brüllen Sie uns ja nicht an, Freundchen«, knurrte einer von ihnen und bequemte sich, ein paar Schritte auf das Bett zuzumachen. Als er die Hand ausstreckte, erkannte ich seine Absicht.


  »Nicht über dieses Telefon!« rief ich schnell, während ich immer noch weiterpumpte. »Ich vermute, daß es von den Kerlen angezapft wurde, die den hier auf dem Gewissen haben.«


  Der ausgestreckte Arm sank langsam herab. Der Cop drehte sich um. »Ach nee!« brummte er. »Wollen Sie sagen, daß der Mann da keinen Selbstmord versucht hat?«


  »Himmel, könnt ihr einem auf die Nerven gehen«, fluchte ich und hielt inne. Ich schwitzte wie in einem Dampfbad, und mir taten schon die Arme weh. Hatte sich die Brust des Alten nicht eben von selbst ein wenig gehoben? Oder war mein Wunsch der Vater des Gedankens gewesen? Ich tastete auf der dürren Brust nach Peabodys Herz. Ich konnte meinen eigenen Puls bis in die Ohren hinauf hören, aber es war mir nicht möglich, einen Herzschlag bei dem alten Mann zu fühlen. Also setzte ich die Wiederbelebungsversuche fort. Aber jetzt war ich allmählich wütend geworden. »Einen Krankenwagen!« brüllte ich die Cops an. »Ruft vom Portier aus an oder über euren Streifenwagen! Und zwar Tempo! Oder es wird zum zweitenmal Vorkommen, daß sich ein G-man hochoffiziell bei eurem Commissioner über zwei Cops beschwert, verdammt noch mal!«


  »Hast du’s gehört, Perry? Er droht uns?«


  »Ich hab’s gehört, Wash. Trotzdem laufe mal hinunter und rufe an. Sie sollen einen Krankenwagen schicken. Ich passe inzwischen auf unseren wilden Mann hier auf.«


  Mit Genugtuung sah ich, daß immerhin einer von den beiden die Wohnung verließ, und zwar sogar in einigem Tempo. Schwitzend arbeitete ich weiter.


  »Warum haben Sie den Alten versucht zu erdrosseln, Freundchen?« fragte mich plötzlich der Zurückgebliebene.


  »Ich habe es nicht versucht. Als ich hereinkam, hing er oben am Vorhanghaken. Ich habe ihn abgehoben, und seither gebe ich mir verzweifelt Mühe, ihn ins Leben zurückzuholen, wie Sie vielleicht sehen.«


  »Das letzte sehe ich. Aber Sie tun es, weil Sie es plötzlich mit der Angst zu tun bekamen. Nachdem Sie ihn halb oder ganz erdrosselt hatten, Freundchen.«


  »Klar doch!« stöhnte ich. »So sind wir G-men nun mal. Nach Feierabend erdrosseln wir aus Vergnügen alte Männer. Seien Sie vorsichtig, wenn Sie mal in das Alter kommen.«


  Der junge Cop stand breitbeinig neben mir, ein Baum von einem Mann, der garantiert seinen Kursus in Erster Hilfe mitbekommen hatte, ' aber er machte keine' Anstalten, mich abzulösen von dieser schweißtreibenden Arbeit.


  »Machen Sie wenigstens mal ein Fenster auf!« keuchte ich. »In dieser Hitze kann es nicht mehr lange dauern, bis ich neben dem da hinfalle. Und dann haben Sie zwei Leichen.«


  »In Ihrem Falle würde mir das aber wirklich leid tun«, sagte er trocken. »Wissen Sie, woher wir kommen?«


  »Vom Mond, wenn ich mir Ihr Benehmen so richtig überlege.«


  »Werden Sie nur nicht frech, Freundchen. Und pumpen Sie schön weiter. Das gibt wenigstens einen Pluspunkt für Sie in der Verhandlung. Pumpen, habe ich gesagt! Ihr Gequassel können Sie sich für die Burschen von der Kriminalabteilung sparen. Uns hat ein G-man angerufen, daß hier jemand umgebracht werden soll. Ein alter Mann namens Peabody. Na, wir haben es nicht ernst genommen, aber natürlich mußten wir nachsehen. Und tatsächlich! Da liegt der alte Peabody, und wer ist bei ihm? Sein Mörder, der es anschließend mit der Angst bekam. Das wird mal ein Fressen für die Jungens von der Kriminalabteilung. Opfer und Täter gleich zusammen auf einem Tablett. So ein Glück haben die selten.«


  Ich sagte nichts mehr. Ein G-man hatte sie angerufen? Da konnte es sich doch eigentlich nur um Phil handeln. Aber woher hatte der seine überraschende Kenntnis? Wer hatte meinem alten Freund Phil Decker denn bloß auf die Nase gebunden, daß jemand beabsichtigte, den alten Peabody zu ermorden?


  Der zweite Cop kam zurück und meinte gelassen: »Der Krankenwagen ist gleich da. Ein Arzt kommt auch mit. Hier in der Nähe ist eine Rettungsstation.«


  »Prima«, sagte der erste.


  Und mir lief der Schweiß in Strömen am Oberkörper hinab. Vielleicht neigte der alte Peabody dazu, leicht zu frieren. Jedenfalls hatte er die Heizung auf vollen Touren aufgedreht. Es war kaum noch auszuhalten.


  »Löst mich ab!« keuchte ich. »Ich kann kaum noch Luft schnappen.«


  Draußen ertönte eine Sirene. Direkt unter den Fenstern hörte man das Kreischen von stark abgebremsten Rädern. Dann hallten Schritte auf dem Pflaster wider.


  »Der Krankenwagen«, sagte einer der Cops.


  »Oder die Jungens von der Kriminalabteilung«, sagte der zweite.


  »Oder der G-man, der uns angerufen hat«, meinte der erste.


  »Oder der Bürgermeister«, schlug ich wütend vor. »Ich könnte es ihm nicht verdenken, wenn er sich einmal die beiden dickfelligsten Cops von New York City in voller Aktion ansehen will.«


  »Er wird schon wieder frech, das Seelchen«, brummte der erste.


  »Vielleicht tut er uns den Gefallen und leistet bei seiner Verhaftung ein bißchen Widerstand«, sagte der zweite sehnsüchtig. »Ich soll mehr Gymnastik treiben, hat unser Hausarzt gesagt. Ich fange sonst an, Fett anzusetzen.«


  Zur Tür kamen zwei weißbekittelte Männer mit einer Trage herein. Ihnen folgte ein dritter, der ebenfalls einen weißen Kittel trug, aber darunter sogar eine weiße Leinenhose. Er kniete sofort neben mir nieder und zog ein Lid des alten Peabody in die Höhe. Gleich darauf sagte er: »Okay, lassen Sie ab.«


  Ich schwang ein Knie über den Alten hinweg und ließ mich rückwärts auf den abgetretenen Teppich fallen. Mein Atem ging keuchend, und der Schweiß hatte mir alles, was ich auf dem Leibe trug, an die Haut geklebt. Ich schloß die Augen und ruhte mich keuchend aus.


  Sie trugen den alten Mann hinaus. Der Arzt verschwand nach ein paar Worten zu den Polizisten, mit denen er ihnen erklärte, daß man den Patienten ins Medical Center bringen würde. Ich richtete mich auf und starrte in die Mündungen von zwei Polizeirevolvern.


  »Versuchen Sie ja nicht, die Hand auszustrecken, Freundchen«, warnte einer. »Ihr Revolver dort bleibt unter dem Stuhl liegen, bis die Jungens von der Kriminalabteilung eingetroffen sind. Wenn Sie sich hastig bewegen, knallt es!«


  Ergeben blieb ich auf dem Teppich hocken und hütete mich, ihnen einen Grund zum Schießen zu geben.


  »Wie wäre es, wenn einer von euch beiden mal in meine Rocktasche greifen würde?« erkundigte ich mich mit erzwungener Freundlichkeit.


  »Gib dir keine Mühe, Freundchen. Wir sind nicht bestechlich. Selbst wenn du ein ganzes Paket von Hundertern dort haben solltest.«


  »Ich habe keinen Cent in meiner Rocktasche. Aber meinen Dienstausweis, ausgestellt auf den Namen Jerry Cotton, Special Agent des FBI. Unterschrieben von Mr. Hoover höchstpersönlich.« Jetzt wurden sie doch stutzig. Ich sagte ihnen auch noch auswendig meine Dienstnummer. Aber ihre Gläubigkeit wurde durch etwas anderes erschüttert. Einer fragte: »Was für einen Schlitten fahren Sie, Mister?«


  Im Vergleich zu dem ewigen »Freundchen« vorher war der »Mister« schon ein Fortschritt.


  »Einen roten Jaguar«, sagte ich wahrheitsgemäß.


  Sie sahen sich vielsagend an. Dann gab der eine dem anderen seinen Revolver, so daß der jetzt alle beide auf mich gerichtet hielt. Mit größter Vorsicht, als ob ich so etwas wie eine rasselnde Klapperschlange wäre, näherte er sich mir von der Seite. Er streckte den Arm so weit aus, daß er gerade noch mit den Fingerspitzen in meine Tasche kam.


  »Au verdammt!« sagte er eine halbe Minute später und starrte mich erschrocken an. »Er hat recht, Wash. Es ist der G-man mit dem roten Flitzer.«


  Ich stand auf und reckte meine steifen Glieder. »War wirklich eine Freude, euch kennenzulernen«, sagte ich.


  Die beiden Männer hätten gern eine Ritze im Fußboden ausgenutzt, um sich zu verstecken, aber es gab keine. Verlegen brachten sie ihre Entschuldigung an den Mann. Ich hörte sie mir ein paar Sekunden lang an, weil ich mich genug über sie geärgert hatte, dann fiel ich ihnen ins Wort: »Okay, okay. Kann ja mal passieren. Wer hat euch angerufen?«


  »Ich!« sagte eine mir nur zu gut bekannte Stimme von der Tür her.


  Wir sahen uns um. Phil stand auf der Schwelle und sah sich suchend im Zimmer um. Er sah ein bißchen ramponiert aus, und auf seiner Kleidung gab es kleine braune Flusen wie von grober Sackleinwand.


  »Wenn man dich mal allein läßt«, sagte ich und war verdammt froh, daß er gesund vor uns stand.


  Phil grinste. Er machte eine umfassende Geste: »Wo steckt Peabody?«


  »Im Medical Center«, erwiderte ich. »Als ich hier hereinkam, müssen sie ihn gerade aufgehängt haben. Ich nahm ihn ab und probierte es mit Wiederbelebungsversuchen. Aber ich bin mir immer noch nicht darüber im klaren, ob ich nun Erfolg hatte oder nicht.«


  »Aufgehängt?« wiederholte Phil.


  »Ja. Offenbar wollten sie einen Selbstmord Vortäuschen. Zuerst haben Sie ihn gedrosselt und dann aufgehängt. Aber die Würgemale stimmen nicht überein, das wäre jedem Anfänger aufgefallen.«


  Wieder heulten unten in der Straße Polizeisirenen. Zwei Minuten später erschienen vier Detektive der Mordabteilung. Ich erzählte ihnen haarklein, wie ich Peabody vorgefunden hatte. Einer wollte wissen, ob ich die Würgemale sofort fotografiert hätte.


  »Ich hatte es vor«, sagte ich ironisch. »Aber im Augenblick war gerade kein Fotograf in der Nähe. Und dann war da noch die lächerliche Kleinigkeit, daß mir der Mann noch zu leben schien. Da habe ich mich mit Wiederbelebungsversuchen aufgehalten, statt an eure schönen Fotos zu denken.«


  »Ich habe ja nur mal gefragt«, brummte der kahlköpfige Detektiv.


  »Ich habe ja nur mal geantwortet«, sagte ich und wandte mich an Phil: »Aber woher wußtest du, daß er umgebracht werden sollte?«


  Phil berichtete von seinen Abenteuern bis zu dem Augenblick, da er von der Kneipe aus das nächste Revier angerufen hatte.


  »Kannst du die Kerle beschreiben?« fragte ich.


  Phil rieb sich das Kinn. »Die ersten beiden schon«, sagte er. »Bei dem dritten hapert’s. Den habe ich nur für den Bruchteil einer Sekunde gesehen, als er mich k.o. schlug.«


  »Immerhin sprach einer ständig von seinem Onkel«, murmelte ich. »Und damit muß der alte Peabody gemeint gewesen sein. Da gibt es nur zwei Möglichkeiten. Entweder der Neffe ist ein Sohn von Peabodys Schwester — dann mag der Teufel wissen, wie er heißt. Oder er ist ein Sohn von Peabodys Bruder, und dann müßte er ebenfalls Peabody heißen.«


  Phil machte eine lässige Handbewegung.


  »Kleinigkeit«, sagte er. »Mehr als zehntausend Peabodys gibt es in New York bestimmt nicht.«


  »Vielleicht sind es nur fünf«, meinte ich hoffnungsvoll.


  »Optimist«, sagte Phil. »Aber jetzt zieh mal ein paar Folgerungen, mein Alter. Ich habe gehört, daß sie vom Onkel eines der Burschen sprachen. Und dieser Onkel hat sie mit irgendeiner Idee versorgt. Sie wollen ein Ding drehen, das ist mal sicher. Und zwar ein Ding, bei dem die Kenntnis der Örtlichkeit von entscheidender Bedeutung ist.«


  Ich winkte ab.


  »Die Kenntnis der Örtlichkeit ist bei jedem zweiten Verbrechen von Bedeutung. Hör zu, Phil. Du siehst jetzt zu, daß du endlich ins Distriktgebäude kommst. Such alle Telefon- und Adreßbücher durch. Die Karteien von uns und die der Stadtpolizei. Wir brauchen den Neffen. An den müssen wir uns halten.«


  »Na schön«, seufzte Phil. »Wie gesagt, mehr als zehntausend Peabodys werde ich wohl nicht zu prüfen haben. Und was tust du, während ich mich mit solchen Kleinarbeiten abgebe?«


  »Ich will schnell mal hinauf in meine Wohnung. Sehen, ob dort alles okay ist. Dann fahre ich zum Medical Center. Nachdem sie versucht haben, ihn umzubringen, müßte man ihn eigentlich zum Reden bringen können.«


  »Wäre das schön!« rief Phil. »Aber irgend etwas wird schon dazwischenkommen. Wo sehen wir uns wieder?«


  »Im Distriktgebäude«, schlug ich vor.


  Wir mußten den Leuten von der Mordabteilung noch ein paar Fragen beantworten, bevor sie uns gehen ließen. Phil verschwand mit dem Lift nach unten, während ich die Treppe hinaufstieg zu meiner Wohnung. Als ich geklingelt hatte, öffnete mein Doppelgänger die Tür nur einen winzigen Spalt.


  »Ach, Sie sind es«, sagte er und ließ mich ein.


  »Schon irgend etwas gewesen?« fragte ich gespannt.


  Der junge Schauspieler, der jetzt einen Anzug von mir trug, schüttelte den Kopf.


  »Nicht das geringste.«


  Ich nickte und machte auf dem Absatz kehrt. In diesem Augenblick schlug im Wohnzimmer das Telefon an. Ich machte wieder kehrt.


  »Los, das ist Ihre Premiere«, sagte ich.


  Der Schauspieler schluckte, räusperte sich und marschierte entschlossen zum Telefon. Ich sah ihm vom Flur her zu, wie er den Hörer abhob. Als er »Cotton« sagte, grinste ich. Wirklich, er machte seine Sache nicht übel.


  Ein paar Sekunden lauschte er mit gerunzelter Stirn auf das, was aus dem Hörer drang. Dann warf er mir einen hilfeheischenden Blick zu, während er fragte: »Wer ist da? Hallo! Warten Sie einen Augenblick! Mit wem spreche ich denn überhaupt? Miller?«


  Hiller! schoß es mir durch den Kopf. Mrs. Hiller!


  Ich war mit zwei Schritten neben ihm und riß ihm fast den Hörer aus der Hand.


  »Mrs. Hiller?« rief ich.


  »Ja! Bitte, kommen Sie schnell, Mr. Cotton! Sie haben uns entführt, George und mich! Bitte, helfen Sie uns. Ich…«


  »Wo sind Sie?« fiel ich ihr ins Wort. »Mrs. Hiller, ich brauche die Adresse! Wo sind Sie?«


  »Wir… nein! Hilfe! Hiiiiilfee! Mr. Co…«


  Ihre Stimme brach ab. Etwas polterte, mir war, als ob ich dazwischen, aber irgendwie entfernt, eine Kinderstimme hörte, und dann knackte es in der Leitung.


  ***


  Der Arzt vom Nachtdienst in der Unfallstation des Medical Center blickte flüchtig auf den Dienstausweis, den ihm der Beamte der Mordabteilung hingehalten hatte. Sie standen in einem weißgetünchten Flur mit weißen Kacheln auf dem Boden und an den Wänden bis etwa in Kopfhöhe. Genau über dem grauhaarigen Kopf des Arztes hing eine elektrische Uhr an der Wand, deren Zeiger sich auf die vierte Morgenstunde zubewegten. Ein schwacher, aber gleichwohl durchdringender Geruch von Äther, Desinfektionsmitteln und scharfriechenden Medikamenten hing in der Luft.


  »Vernehmungsfähig?« wiederholte der Arzt und wischte sich müde über die Stirn. »Lieber Gott, Mann, was erwarten Sie? Bewußtlos, schwere Quetschungen am Hals, vielleicht Zerstörung an den Kehlkopfknorpeln und der Luftröhre — wir warten im Augenblick das Ergebnis vom Röntgen ab. Dann werden wir operieren müssen. Und was dabei herauskommt…«


  Der Arzt zuckte mit den Achseln. »Also ist vorläufig nicht damit zu rechnen, daß wir mit dem Mann sprechen können?« fragte der Kriminalbeamte hartnäckig.


  »Vorläufig ganz bestimmt nicht«, sagte der Arzt entschieden.


  ***


  Irgendwann in der Nacht war die Müdigkeit stärker geworden als alle ihre Nervenanspannung. Mrs. Hiller hatte den Kopf sinken lassen und war an dem viereckigen Eßtisch eingeschlafen. Ihr Sohn lag schon seit ein paar Stunden auf den beiden Kissen, die man ihnen als einzige Bequemlichkeit für die Nacht zugestanden hatte. Sie befanden sich in einem kleinen Eßzimmer, in dem es außer dem Tisch mit seinen sechs Stühlen und einer niedrigen, modernen Anrichte aus Teakholz keine weiteren Möbel gab.


  Eine stabile Holztür war verschlossen worden. Die beiden Flügel einer mit Milchglas ausgelegten Schiebetür zum Wohnzimmer hin standen eine knappe Handbreit offen. Nebenan brannte eine Stehlampe, und in ihrem gelben Lichtschein konnte man die beiden grünen Stricke sehen, mit denen man die Handgriffe der Schiebetür zusammengebunden hatte, so daß man sie vom Eßzimmer her nicht weiter öffnen konnte.


  Lange Zeit hatte man nur die Atemzüge der erschöpften Frau und des auf dem Fußboden schlafenden Jungen gehört. Dann wurde der Junge unruhig und wälzte sich ein paarmal hin und her. Als er von den beiden Kissen herabrollte, wurde er wach. Er rieb sich die Augen, setzte sich auf und sah sich verständnislos um. Die fremde Umgebung verwirrte ihn. Bis er sich schließlich an das erinnerte, was geschehen war. Erschrocken sah er zu seiner Mutter auf.


  Mrs. Hiller schlief den tiefen Schlaf der Erschöpfung.


  George Hiller war zwölf Jahre alt und ein aufgeweckter Bursche. Die aufregenden Erlebnisse des Tages waren für ihn kaum mehr als ein großartiges Spiel gewesen, eine willkommene Abwechslung in dem tristen Einerlei der Schultage. Anfangs hatte er sich wohl ein wenig vor den fremden Männern gefürchtet, aber schließlich hatten sie ihm nicht ein einziges Mal wirklich etwas zuleide getan. Jetzt war es für ihn nur noch ein großartiges Abenteuer. Freilich auch ein Abenteuer, von dem er sich auf eine jungenhafte Weise herausgefordert fühlte. Als er jetzt wach wurde und nach einigem Sinnen in die Wirklichkeit zurückgefunden hatte, erhob er sich leise und schlich auf Zehenspitzen zu dem Türspalt in der Schiebetür. Vorsichtig schob er den Kopf vor und lugte durch den Spalt.


  Nebenan gab es ein großes Wohnzimmer. Die Stehlampe stand am Kopfende einer breiten Couch, die mit quadratischen Schaumgummikissen belegt war. Auf der Couch lag die blonde Frau mit dem harten Gesichtsausdruck, die ihre Bewachung übernommen hatte, seit man sie in diese Wohnung gebracht hatte. George mochte die Frau nicht leiden. Sie war so ganz anders als die Frauen, die er bisher kennengelernt hatte. Die scharfe, gefühllose Stimme, mit der sie sprach, hatte ihn abgestoßen. Außerdem hatte sie seiner Mutter ein paar Dinge angedroht, die er nicht ganz verstanden hatte, die aber seine Mutter heftig erschreckt hatten.


  Die Frau besaß einen Revolver. Den ganzen Abend über hatte sie ihn nicht aus der Hand gelegt. George hatte genug Western- und Krimistreifen 'im Fernsehen gesehen, um zu wissen, was für eine gefährliche Waffe ein Revolver war. Und bevor er eingeschlafen war, hatte er seine kindliche Phantasie spielen lassen, um eine Möglichkeit zu finden, in den Besitz des Revolvers zu kommen. Aber ihm war nichts eingefallen, weil die Frau stets vorsichtig genug gewesen war. Auch jetzt überlegte George Hiller wieder, was er tun könnte. Er fühlte sich als Mann und gewissermaßen als der Held dieses Abenteuers. Seine Mutter mochte noch so fürsorglich und tapfer sein, sie war eben doch nur eine Frau, und sie beide aus der Gewalt dieser Fremden zu befreien, das, so fühlte er dumpf, war eben eine Männersache.


  Er starrte eine Weile durch den Spalt hinüber auf die Frau, die auf der großen Couch lag und schlief. Sie hatte sich mit einer bunten Wolldecke zugedeckt. Wo hatte sie nur den Revolver? Der Junge strengte seine Augen an und suchte das ganze Zimmer ab. Endlich bemerkte er, daß der Griff der Waffe unter dem dicken Kissen hervorlugte, auf das die Frau ihren Kopf gebettet hatte.


  George fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Das wäre etwas, wenn es ihm gelänge, den Revolver unter dem Kissen wegzuziehen, bevor sie erwachte! Er sah sich bereits, wie er die Waffe in der Hand hielt und das Kommando übernahm.


  Mit klopfendem Herzen versuchte er, die Schiebetür auseinanderzudrücken. Sie bewegte sich nicht um einen Millimeter. Ärgerlich ließ er von seinem Vorhaben ab und hockte sich mißgestimmt auf den Boden. Dann fiel ihm der grüne Bindfaden auf, der sich in Schloßhöhe vor den Flügeln der Schiebetür spannte. Unwillkürlich spitzte er die Lippen, um einen Pfiff auszustoßen, aber im gleichen Augenblick unterließ er es dann doch noch. Deswegen also ging die Tür nicht auf. Nicht, weil er nicht genug Kraft gehabt hätte, sondern weil man die Griffe so zusammengebunden hatte, daß die Tür nicht weiter als nur einen Spalt breit aufzuschieben war.


  George richtete sich lautlos aus seiner sitzenden Haltung auf. Er kramte in seinen Hosentaschen, die angefüllt waren von Utensilien, die Jungen in seinem Alter so mit sich herumtragen. Irgendwo mußte doch auch sein Taschenmeser sein. Er hatte es selbst an der rauhen Unterkante eines irdenen Topfes gewetzt, bis es scharf geworden war. So scharf, daß er sich immerhin damit in den Finger geschnitten hatte, als er die Schärfe hatte ausprobieren wollen.


  Er fand sein Messer und klappte lautlos die große Klinge heraus. Mit vor Spannung eingezogenen Lippen stand er vorgebeugt da und begann, an der gespannten Schnur herumzusäbeln. Es gab einen winzigen Laut, als vom Druck seiner Klinge die Schnur nach unten gezogen und die Schiebetür dadurch ein wenig bewegt wurde. Erschrocken hielt er inne und trat schnell von dem Türspalt weg in die schützende Dunkelheit.


  Die Frau nebenan auf der Couch bewegte sich. George fühlte, wie sein Herz klopfte. Er wartete eine ihm endlos vorkommende Zeitspanne, bis er es erneut wagte, durch den enger gewordenen Türspalt zu schielen.


  Die Frau hatte sich auf die andere Seite gedreht und schlief weiter. George sah zurück zu seiner Mutter. Die saß weit vorgebeugt am Tisch und hatte den Kopf in die angewinkelten Unterarme gelegt. Sie schlief ebenfalls.


  George schob seinen Fuß in den Türspalt und machte sich wieder an die Arbeit. Es ging schneller und leichter, als er gedacht hatte. Die Schnur riß bald, und er konnte sich daranmachen, einen Flügel der Tür vorsichtig und sehr leise zur Seite zu schieben.


  Als der Spalt breit genug war, um ihn durchzulassen, fühlte George, daß seine Hände schweißnaß waren. Jetzt kam erst der gefährlichste Teil seines Abenteuers, und darüber war er sich im klaren. Vielleicht sollte er es lieber doch lassen?


  Eine Weile kämpfte er mit sich, dann reckte er sich und schob sich langsam durch den Türspalt. Er hatte überlegt, ob es vielleicht besser sei, auf allen vieren vorsichtig auf die Couch zuzukriechen, aber dann ließ er es doch. Auf Zehenspitzen tappte er Schritt für Schritt vorwärts. Zum Glück wandte ihm die Frau den Rücken zu. Durch das Gewicht ihres Oberkörpers war der äußere Zipfel des Kissens ein wenig emporgedrückt, so daß man jetzt den Griff und die Trommel des Revolvers sehen konnte.


  George streckte die Hand aus. Vorsichtig legten sich seine kindlichen Finger um den Kolben der schweren Waffe. Er zog behutsam. Lautlos rutschte, der Revolver unter dem Kissen hervor. Als er nicht mehr von der Couch gestützt wurde, wäre er ihm beinahe aus der Hand gefallen. Himmel, das Ding war ja viel schwerer, als er gedacht hatte!


  George trat den Rückzug an. Einmal stieß er, weil er halb rückwärts ging, um die Frau nicht aus den Augen zu lassen, mit der Seite gegen einen schweren runden Tisch. Da er sich sehr langsam bewegte, fiel der Stoß zum Glück nicht so heftig aus, daß man ihn hätte hören müssen. Trotzdem schlug ihm das Herz bis in den Hals hinauf, während er zwei Sekunden lang vor Schreck wie gelähmt auf die schlafende Frau starrte.


  Es schien ihm ein unendlich langer Weg zu sein, bis er wieder im Eßzimmer angekommen war. Er schob sich zu seiner schlafenden Mutter und stieß sacht gegen ihren Oberarm. Sie murmelte etwas im Schlaf, rollte den Kopf von der rechten auf die linke Wange und wollte weiterschlafen. George stieß sie noch einmal an. Dabei flüsterte er dicht an ihrem Ohr: »Mammy, Mammy! Aufwachen! Wach doch auf, Mammy!« Ein dritter Stoß endlich hatte den gewünschten Erfolg. Mrs. Hiller lehnte sich zurück und rieb sich die Augen. George legte den gestreckten Zeigefinger an die Lippen und machte »Pssst!«


  »Um Gottes willen, George…«


  »Ruhe!« zischte der Junge wütend und so scharf, daß Mrs. Hiller erschrocken verstummte.


  Sie sah, daß er nach nebenan lauschte. Wieder hörte er, wie sich die Frau drüben im Wohnzimmer umdrehte. Mit einer Handbewegung machte er seiner Mutter klar, daß ,sie nur nichts sagen sollte. Erst als er nach langem Warten sicher war, daß die Frau noch immer schlief, drehte er sein vor Aufregung gerötetes Gesicht wieder seiner Mutter zu und hob die rechte Hand, in der er den Revolver hielt.


  »Ich habe ihr den Revolver unter dem Kopfkissen weggezogen!« sagte er mit einem triumphierenden Leuchten in seinen Augen. »Du mußt jetzt Mr. Cotton anrufen, damit er uns abholt und die Frau einsperren kann. Komm, Mammy! Ich passe mit dem Revolver auf, daß sie dir nichts tun kann, wenn du telefonierst!«


  Mrs. Hiller stand vor Überraschung der Mund offen. Sie schüttelte sprachlos den Kopf.


  »Nun komm schon!« drängte der flüsternde Junge ungeduldig. »Los, Mammy! Du brauchst doch nur Mr. Cotton anzurufen!«


  Mrs. Hiller zögerte noch ein paar Sekunden, aber der Junge drängte sie fast vom Stuhl. Er ging vor ihr her, drehte sich um und legte wieder den Zeigefinger an die Lippen.


  Das Telefon stand im Wohnzimmer auf einem Tischchen links in der Ecke. Der Junge gab ihr einen Wink, während er sich hinter den runden Tisch stellte, beide Hände darauflegte und den Kolben der Waffe auf die Tischplatte stützte.


  Mrs. Hiller sah sich ängstlich um. Von den Männern war niemand zu sehen.


  Vielleicht hatte ihr Junge recht. Mit der Frau allein konnte es nicht so gefährlich werden. Schon gar nicht, da sie den Revolver nicht mehr hatte. Mit vor Aufregung zitternden Händen griff Mrs. Hiller nach dem Hörer. Das Freiaeichen aus der Ortsleitung schien ihr so laut zu sein, daß sie erschrocken zusammenfuhr. Rasch drückte sie die Hand über die Hörmuschel, während sie mit der anderen anfing zu wählen. Als sie schon die letzte Ziffer drehen wollte, fuhr die Frau auf der Couch plötzlich in die Höhe.


  »Bleiben Sie ruhig sitzen!« rief die helle Stimme des Jungen. »Ich habe den Revolver, und ich schieße, wenn Sie meiner Mammy etwas tun wollen.«


  Hastig riß Mrs. Hiller die letzte Ziffer auf der Wählerscheibe herum. Die Frau auf der Couch rieb sich die Augen. Sie starrte aus kleinen giftigen Augen auf den Jungen, der hinter dem Tisch stand und den schweren Revolver auf sie gerichtet hielt.


  »Cotton«, sagte eine Stimme im Telefon.


  »Oh, Gott sei Dank«, rief Mrs. Hiller. »Sie müssen uns helfen, Mr. Cotton. Bitte, kommen Sie schnell! Bitte, helfen Sie uns! Ich…«


  »Wer ist da?« drang es aus dem Hörer. »Hallo! Warten Sie einen Augenblick! Mit wem spreche ich denn überhaupt?«


  »Hiller«, krächzte die Frau aufgeregt.


  »Miller?« fragte die Männerstimme.


  Mrs. Hiller räusperte sich. Sie war so aufgeregt, daß sie kaum einen Ton hervorbringen konnte. Und im selben Augenblick war da auch plötzlich ein Geräusch draußen, außerhalb des Wohnzimmers. Zugleich aber drang auch eine Männerstimme wieder aus dem Hörer: »Mrs. Hiller?«


  Sie hörte, wie draußen Schritte durch den Flur auf das Wohnzimmer zukamen. Sie sah, wie sich ihr Junge hilfesuchend nach ihr umbliekte. Das Herz schlug ihr bis in den Hals hinauf.


  »Ja!« rief sie. »Bitte, kommen Sie schnell, Mr. Cotton! Sie haben uns entführt, George und mich! Bitte, helfen Sie uns! Ich…« Die Wohnzimmertür ging auf, einer der Männer erschien auf der Schwelle und überblickte rasch die Situation. Mit einem einzigen Satz war er bei dem Tisch und schlug dem Jungen den Revolver aus den kindlichen Fäusten. Dann warf er sich herum und stürzte sich auf sie.


  »Hilfe!« rief Mrs. Hiller unwillkürlich. »Hiiiiilfee! Mr. Co…«


  Der Faustschlag des Mannes traf sie brutal in den Magen. Mrs. Hiller bäumte sich auf, der Hörer fiel ihr aus der Hand, und als sie in sich zusammensackte, sah sie gerade noch, wie der Mann den Hörer auf die Gabel schleuderte. Dann machte er auch schon wieder kehrt und stieß den Jungen beiseite, der sich nach dem Revolver bücken wollte. Der Mann riß die Waffe an sich und richtete sich keuchend auf.


  »Verdammt noch einmal!« schrie er die blonde Frau auf der Couch an. »Kannst du denn nicht einmal eine verdammte Nacht die Augen aufhalten! Rühr dich nicht von der Stelle!« fuhr er den Jungen an, der zu seiner Mutter gelaufen war. »Ich hätte diese Mistbrut gleich umlegen sollen!«


  Mrs. Hiller war nicht ohnmächtig, aber der Schmerz war so heftig, daß sie kaum atmen konnte. Der Junge stellte sich breitbeinig vor sie hin und reckte trotzig den Kopf vor.


  »Sie werden uns nichts tun!« rief er wütend und ängstlich zugleich. »Mr. Cotton ist mein Freund! Sie wagen es nicht, jemandem etwas zu tun, der ein Freund von Mr. Cotton ist! Sie werden schon noch sehen, was passiert! Mr. Cotton ist ein G-man! Und das FBI wird euch alle…«


  »Halt’s Maul!« brüllte Sam Peabody. »Dein Gewäsch fehlt mir gerade noch! Es ist schon genug schiefgegangen in den letzten paar Stunden!«


  »Schief gegangen?« rief die blonde Frau auf der Couch. »Um Himmels willen, Sam, was ist denn passiert?«


  »Ich habe keine Zeit, jetzt lange Reden zu halten.«


  »Wo sind die anderen?«


  »Zum Lagerschuppen.«


  »Zu was für einem Lagerschuppen?«


  »Nachsehen, ob der G-man noch — ach, Himmel, das verstehst du nicht. Ich werde es dir schon noch erzählen, sobald ich Zeit dazu habe. Jetzt laufe und hole etwas, womit wir diese beiden da fesseln können! Auf dich allein kann man sich doch nicht verlassen.«


  »Sam, ich muß eingeschlafen…«


  »Ich will keine Erklärungen, ich will, daß du etwas holst, womit man sie fesseln kann, ist das so verdammt schwer zu verstehen?« brüllte er.


  »Schrei nicht so!« sagte die Frau beleidigt. »Soll noch jemand aus der Nachbarschaft die Polizei alarmieren, weil er denkt, du bringst mich um?« '


  »Dann tu gefälligst, was man dir sagt!«


  »Was soll ich denn holen?«


  »Schnur, Stricke, eine Leine, verflucht noch mal!«


  »Wie wäre es mit der blauen Nylonleine aus dem Badezimmer? Wo ich immer deine Hemden…«


  »Nun hole sie schon!« rief er und verdrehte die Augen. »Wenn ihr Weiber einmal etwas schnell und ohne überflüssiges Gequatsche tun könntet!« Die blonde Frau lief hastig hinaus. Man hörte eine Tür schlagen. Wenig später kam sie wieder mit der Leine zurück. Inzwischen hatte sich Sam Peabody an Mrs. Hiller gewandt.


  »Beim nächstenmal knallt Myrna Sie nieder, das bringe ich ihr bei, verlassen Sie sich darauf!« knirschte er wütend. »Und Ihren Sprößling mit! Ich verspreche es Ihnen!«


  »Tun Sie, bitte, bitte, meinem Jungen nichts«, flehte die Mutter.


  »Versuchen Sie nicht noch einmal, uns hereinzulegen!« fauchte er und nahm die unzerreißbare Wäscheleine, die seine Frau ihm brachte.


  Ein paar Minuten später hatte er Mutter und Sohn zu bewegungsunfähigen Bündeln verschnürt. Er richtete sich ächzend auf und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn.


  »Ich muß wieder weg«, sagte er rauh. »Wollte nur schnell nachsehen, ob bei dir alles okay ist. Da habe ich ja gerade im richtigen Augenblick den richtigen Riecher gehabt! Mach dir Kaffee oder sonst etwas, aber schlafe nicht wieder ein, hörst du? Man kann sich nicht darauf verlassen, daß denen nicht doch wieder irgendein Trick einfällt.«


  »Ich schlafe bestimmt nicht wieder ein«, versprach die Frau. »Wann holst du mich, Sam?«


  »Spätestens um elf«, versprach er. »Wisch inzwischen das Telefon und alles ab, was giatte Oberflächen hat. Alles, hörst du? Ich möchte nicht, daß unsere Fingerspuren hier Zurückbleiben. Wisch es dreimal ab, dann hast du genug zu tun.«


  »Ja, Sammy«, versprach die Frau gehorsam. »Meinst du, daß — eh — alles gutgehen wird?«


  »Es wird schon klappen«, sagte er hart. »Ich werde dafür sorgen. Ich bin ja nicht so eine unzuverlässige Schlafmütze wie du. Also bis nachher!«


  Die Frau nickte. Sie brachte ihren Mann hinaus bis an die Wohnungstür, übernahm den Revolver von ihm und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Mit einem häßlichen Grinsen in ihrem scharfgezeichneten Gesicht trat sie zu Mrs. Hiller, die gefesselt auf dem Boden lag.


  »Um ganz sicherzugehen«, sagte sie. Und dann holte sie aus. Der Junge schrie entsetzt. Sie schlug trotzdem zu.


  ***


  »Verdammt«, stöhnte Phil und zeigte auf die Peabodys im Telefonverzeichnis von Manhattan. »Das hat doch gar keinen Sinn, die anzurufen. Selbst wenn wir den Richtigen an den Apparat bekämen — er müßte ja ein kompletter Idiot sein, wenn er uns so mir nichts dir nichts bestätigte, daß er einen Onkel in Jerrys Haus hätte. Nein, das bringt uns nicht weiter.«


  »Noch dazu, wo die Kerle nicht vorbestraft sind, wie Sie sagten, Phil«, bestätigte der Nachtdienstleiter.


  »Das war aus dem Gespräch im Lagerhaus zu entnehmen, Bill. Sie sind unbescholtene Bürger«, bekräftigte Phil.


  »Wenn sie sich dann auf eine Entführung einlassen, muß es ein ganz großes Ding sein, das sie sich vorgenommen haben. Die Peabodys können wir immer noch der Reihe nach abklappern, wenn alle anderen Methoden versagt haben. Jetzt wollen wir erst einmal richtige Arbeit leisten.«


  Der Einsatzleiter griff zum Telefon und wählte den Hausanschluß des Bereitschaftsraumes. »Guten Morgen, Pete!« sagte er. »Nehmen Sie sich drei Kollegen und fahren Sie hinauf in die Gegend, wo Jerry wohnt. Kennen Sie seine Adresse? Gut. Passen Sie auf! Ich möchte, daß schräg vor dem Apartmenthaus, in dem Jerry wohnt, ein Bauzeit vom Tiefbaüamt der Stadt aufgebaut wird. Verstanden? Besorgen Sie sich alle nötigen Requisiten und Schilder. Zieht euch Overalls an. In die Werkzeugkisten packt ihr Maschinenpistolen, Karabiner mit Zielfernrohr und zwei Kameras mit Infrarotblitzen. Verstanden? — Okay. Ja. Es geht um folgendes: Jerrys Haushälterin ist mit ihrem Sohn gekidnappt worden. Man will Jerry zwingen, bis morgen — nein, heute abend in seiner Wohnung zu bleiben. Verrückt? Na gut, wir fragen uns ja auch, was dieser verdammte Unsinn soll. Aber ein Kidnapping ist eine ernste Sache, zu welchem Zweck auch immer es ausgeführt wurde. Als Jerry die Nase zur Haustür heraussteckte, wurde er beschossen, und das ist nun auch kein Spaß mehr. Also seht euch dort aus eurem Zelt heraus um und knipst alles, was euch verdächtig vorkommt. Nehmt ein Zigarrenkästchen mit, damit ihr mit uns ständig Sprechfunkverbindung halten könnt. — Ja, das ist vorläufig alles.«


  Der Einsatzleiter legte den Hörer auf. Er fuhr sich mit seiner breiten Hand durch das kurzgeschorene mausgraue Haar.


  »Da liegt irgendein fetter Brocken in der Luft, Phil«, murmelte er. »Und es muß irgendwie mit Jerry Zusammenhängen. Aber wie? Wie?«


  Phil zuckte mit den Achseln. »Wenn man das wüßte, hätte man den Schlüssel in der Hand. Ich werde mich über die Akten der paar Fälle hermachen, an denen wir zuletzt gearbeitet haben. Vielleicht fällt mir da etwas auf.«


  »Das ist eine gute Idee«, lobte der Einsatzleiter. »Verständigen Sie mich sofort, wenn Sie etwas gefunden haben.«


  »Selbstverständlich.«


  »Den Wagen, in dessen Kofferraum Sie lagen, können Sie nicht beschreiben?«


  »Es war eine dunkle Limousine. Aber das ist auch alles, was ich erkennen konnte. Ich weiß nicht einmal, was für ein Fabrikat es war. Vom Typ ganz zu schweigen.«


  »Der Lagerschuppen«, murmelte der Einsatzleiter. »Einer von den Strolchen muß sich doch dort ausgekannt haben.«


  »Richtig!« rief Phil und nickte lebhaft. »Er wußte, daß ein Wächter mit einem Fahrrad dort vorbeikommen würde.«


  »Schreiben Sie mir möglichst genau die Lage des Schuppens auf, Phil. Ich schicke zwei Mann hin, damit sie sich dort umhören. Vielleicht taucht irgendwie dort der Name Peabody auf. Dann könnte es der Neffe sein.«


  »Augenblick«, sagte Phil und begann mit ein paar Strichen die Lage des Schuppens zu skizzieren. Er schrieb die Namen zweier angrenzender Straßen hinzu und markierte mit einem Kreuz die Lage des Schuppens. »Da. Damit müssen es die Kollegen finden können.«


  »Gut.«


  Der Einsatzleiter wandte sich zur Tür. Auf der Schwelle blieb er noch einmal stehen. »Ach ja, Phil. Rufen Sie im Bereitschaftsraum an und beschreiben Sie den Kollegen, wie Cotton plötzlich aussieht. Sonst verhaften die uns womöglich noch den falschen. Blond, sagten Sie?«


  Phil rümpfte die Nase. »Blond«, bestätigte er und beschrieb vor der Stirn eine Spirale. »Mit so einem Winker. Der reinste Liebling.«


  »Eines Tages wird Jerry noch von irgend wem entdeckt. Von einem Talen tsucher oder so etwas.«


  »Entdeckt?« fragte Phil höhnisch. »Der? Wofür schon?«


  »Vielleicht als Komiker«, sagte der Einsatzleiter. »Obgleich ich wirklich nicht wüßte, was man bei dem zu lachen hätte.«


  ***


  »Als ich das letztemal mit dem Jungen gespielt habe«, sagte ich dumpf, »haben wir zusammen einen großen Kran gebaut. So hoch!«


  Ich zeigte mit der flachen Hand in Hüfthöhe.


  Dorrin sah mich groß an. »Sie haben den Jungen sehr gern, was?« fragte er.


  Ich erwiderte nichts. Wir hatten die Vorhänge auch vor den Wohnzimmerfenstern zugezogen. Ich wollte mich in meiner eigenen Wohnung bewegen können. Und wenn hundertmal irgendwo gegenüber ein Kerl mit einem Fernrohr in meine Wohnung starren wollte.


  Im Badezimmer trank ich ein Glas kaltes Wasser. Mir wurde nicht besser. Irgendwo innerhalb dieser riesigen Stadt geschah jetzt mit Mrs. Hiller — was? Was hatte man ihr angetan, als sie so schrie? Und wer? Peabodys Neffe?


  Ich kehrte ins Wohnzimmer zurück. Vom Portier aus hatte ich im Medical Center angerufen. Peabody wurde operiert, hieß es. Über den Ausgang konnte man noch nichts sagen.


  Nach dem Anruf von Mrs. Hiller hatte ich entschieden, daß ich eine Stunde lang warten wollte, ob sie vielleicht die Chance zu einem zweiten Anruf haben würde. Ich glaubte zwar selbst nicht daran, aber Wenn es so wäre, wollte ich zumindest selber an der Strippe sein.


  Die Stunde war längst vergangen. Was sollte ich nun anfangen?


  »Wie spät ist es eigentlich?« fragte Dorrin, mein Doppelgänger.


  Ich sah auf die Uhr. »Siebzehn nach fünf. In ein paar Stunden müßte ich im Office sitzen.«


  Während irgendwelche Halunken irgendeine tolle Sache drehten, konnten wir nichts unternehmen, weil uns nicht einmal der Ort bekannt war.


  Vielleicht war es wirklich ein Ort, der irgendwo zwischen diesem Hause und dem Distriktgebäude lag, irgendwo auf meiner alltäglichen Fahrtroute. Aber da gab es Dutzende von Möglichkeiten. Juweliergeschäfte, Bankfilialen, Inkassobüros und weiß der Teufel was noch.


  Aber es mußte mit dem alten Peabody Zusammenhängen. Nach dem, was Phil erzählt hatte, war der Alte sogar der Lieferant des Planes gewesen. Des Planes zu einem Verbrechen. Was konnte der alte Peabody schon aushecken?


  Ich fuhr mir über die Stirn. Wenn es eine Stelle war, die auf meiner Fahrtroute lag, mußte man dahinterkommen können. War es ein Ort, wo Peabody dies oder jenes einzukaufen pflegte und sich deshalb dort auskannte?


  »He!« brummte ich geistesabwesend.


  »Haben Sie’s?« rief Dorrin aufgeregt.


  »Sachte, sachte«, sagte ich. Ich griff nach meinen Zigaretten. Wenn dieser Gedanke richtig war — es war nicht auszudenken. Ich zündete mir eine Zigarette an. Wie immer, wenn man erst einmal den richtigen Zipfel gefunden hat, war plötzlich alles sehr einfach und einleuchtend. Oder irrte ich mich?


  »Der alte Peabody war einmal Chefkassierer«, sagte ich und sah Dorrin an.


  Der sprang auf. »Na, großer Gott!« rief er. »Und daran denken Sie jetzt erst?«


  Er hatte recht. Andererseits war noch vor zwei Stunden kein Grund vorhanden gewesen, den Alten überhaupt zu verdächtigen. Aber jetzt lagen die Dinge anders. Natürlich! Der Alte konnte als Hausbewohner gut und gern wissen, wer mir den Haushalt versah. Und…


  »Peabody weiß, welche Strecke ich immer zum Dienst fahre«, brummte ich aus meinen Gedanken heraus. »Ich habe ihn doch zwei- oder dreimal mitgenommen, als er noch arbeitete.«


  »Bei welcher Bank ist er denn?« wollte Dorrin wissen.


  »Keine Bank«, sagte ich. »Ein Geldtransportinstitut.«


  »Das ist' mindestens ebensogut wie eine Bank!« behauptete Dorrin.


  »Möglich«, gab ich zu. »Aber jetzt wollen wir nicht die Pferde in die falsche Bahn hetzen. Ich komme jeden Morgen an der Firma vorbei. Jeden Donnerstag kommt ein paar Minuten vor mir ein gepanzerter Transporter dort aus dem Hof. Ich hole ihn immer ein und habe meistens Schwierigkeiten, bei unserem Verkehr an dem Ungetüm vorbeizukommen. Ich habe auch schon ein- oder zweimal, als ich früh dran war, gesehen, wie der Transporter gerade herauskam. Da standen mehrere Zivilisten herum, mit Maschinenpistolen unter dem Arm. Und ebenfalls einige schwerbewaffnete Männer in den Uniformen der Transportfirma. Ich möchte wissen, wer da ein Ding drehen will. Der müßte ja eine Kompanie Marineinfanterie zur Verfügung haben. Und nach dem Gemetzel, das es mit Sicherheit gäbe, hätte er anschließend keine Chance mehr, davonzukommen.«


  »Das weiß man nicht«, meinte Dorrin. »Dazu müßte man die Einzelheiten kennen. Und die wird Peabody als Chefkassierer schon gekannt haben.«


  »Vielleicht«, sagte ich.


  »Was haben Sie gesagt? An welchem Tag ist Ihnen der Transporter begegnet?«


  »Jeden Donnerstag. Ich weiß auch nicht, wo sie Donnerstag früh Geld hinbringen, jedenfalls habe ich den Transportwagen fast jeden Donnerstag auf der Fahrt zum Distriktgebäude irgendwo unterwegs überholt.«


  Dorrin sah mich aufmerksam an.


  »Was ist?« fragte ich.


  »Gestern war Mittwoch«, sagte er gedehnt. »Und folglich haben wir jetzt Donnerstag!«


  Ich sah ihn stumm an. Er hatte recht. Es war Donnerstag! Der Tag, an dem der klobige Geldtransporter unterwegs war! Von einer Firma, in der der alte Peabody als Chefkassierer gearbeitet hatte.


  »Geben Sie mir mal das Telefonbuch«, bat ich.


  Dorrin fischte es unter dem Apparat hervor und reichte mir den dicken Schinken. Ich fing an zu blättern. Den Namen der Firma kannte ich. Schließlich hatte ich ihn jahrelang an den Türen des Transporters vor mir herfahren sehen. Ich suchte. Dann schrieb ich mir die Nummer auf. Zur Vorsicht suchte ich auch noch die Privatadresse und Rufnummer des Firmenchefs.


  »Wenn unsere Idee richtig war, Dorrin«, sagte ich schon in der Tür, »dann werden sie ab acht Uhr jede Viertelstunde anrufen und sich vergewissern wollen, daß ich da bin. Seien Sie schön knurrig! Kein Mensch, der mich kennt, würde von mir in dieser Lage erwarten, daß ich freundlich wäre.«


  »Knurren ist gut«, sagte Dorrin. »Da kann man die Echtheit einer Stimme viel schwerer feststellen.«


  »Dann tun Sie sich keinen Zwang an. Es ist sogar möglich, daß einer unter irgendeinem Vor wand an der Tür klingelt. Nach dem Motto: Entschuldigen Sie, wohnt hier nicht Mr. Myer?‘ Gönnen Sie dem einen schönen Blick auf mein Gesicht, also Ihres, und bleiben Sie knurrig. Okay?«


  »Gern.«


  »Also. Bis später.«


  »So long!«


  Ich machte mich auf die Strümpfe. Vor einer halben Stunde war die Müdigkeit dieser Morgenstunde einmal schwer über mich gekommen. Seit mir die Idee mit dem Geldtransporter gekommen war, fühlte ich mich munter wie ein Fisch im Wasser. Hoffentlich war es wenigstens der richtige Einfall gewesen.


  Natürlich hätten wir nach Mrs. Hiller suchen müssen. Aber Wie? Ohne den leisesten Anhaltspunkt, wo sie stecken konnte, war alles Bemühen sinnlos. Wir befanden uns ja nicht in einer Kleinstadt, wo man in ein paar Stunden alle vorhandenen Häuser durchkämmen kann. Um New York systematisch abzusuchen, brauchte man ein Armeekorps und drei Wochen.


  Also war der erfolgversprechendste Weg im Augenblick der, den Gangstern durch ihren geplanten Coup auf die Spur zu kommen und dadurch den Weg zum Versteck von Mrs. Hiller und dem kleinen George zu finden.


  In der Halle saß Joe auf seinem Platz und schnarchte leise. Schon wollte ich ihn wecken, um den Chef der Geldtransportfirma anzurufen, als mir etwas einfiel. Wenn die Burschen wirklich an dieser Stelle ihren Coup planten, waren vielleicht auch bei dieser Firma die Telefone angezapft.


  Ich verzichtete auf den Anruf, ließ unseren Portier sein Nickerchen machen und trat hinaus auf die Straße. Drüben im Osten graute schon der Morgen. Zwanzig bis dreißig Yard vor dem Eingang bemühten sich ein paar Männer, ein kleines Bauzeit dicht am Straßenrand zu errichten. Einer stellte gerade Hinweisschilder für die Kraftfahrer auf. Ich trat an den Ford. Als ich ihn aufschloß, rief einer der Arbeiter: »Fahren Sie uns nicht um, Kumpel, eh?«


  Die Stimme erkannte ich sofort. Trotzdem ließ ich mich nicht aufhalten. Ich schloß den Wagen auf und rief, schon im Einsteigen: »Mal sehen, was sich machen läßt. Gibt es für Ihre Frau wenigstens einen hübschen Batzen aus der Versicherung?«


  »Das könnte euch so passen«, brummte er und hängte eine Lampe an die kleine Barriere, die er schützend vor das Zelt gestellt hatte.


  Ich stieg ein, startete und fuhr langsam an ihnen vorbei. Für eine Sekunde hatte ich die Gesichter von George Baker und Zeerokah im Scheinwerferlicht. Unwillkürlich mußte ich grinsen. Zeery in einem Overall! Seine Eitelkeit mußte zu Tode getroffen sein. Der rückte sich doch sogar vor einer Schießerei erst die Krawatte zurecht.


  Die Straßen waren noch leer. Ab und zu sah man einen Kehrwagen der Straßenreinigung langsam am Gehsteig entlangrollen, hin und wieder brummte auch schon ein früher Lastzug auf den Hauptdurchgangsstraßen dahin, aber verglichen mit dem Rummel des Tages kam man sehr zügig voran.


  Der Chef der Geldtransportfirma hieß R. W. Anderson und wohnte im südlichen Westen von Manhattan. Ich hatte gedacht, in der Gegend gäbe es nur Mietblocks und ein paar kleinere Fabriken, aber zu meiner Überraschung fand ich unter der angegebenen Hausnummer einen neuen Hochhausblock von wenigstens dreißig Stockwerken. Der zunehmende Personalmangel im Dienstleistungsgewerbe hatte aucih hier dazu geführt, daß nachts kein Pförtner vorhanden war. Zwar war die Halle nicht abgeschlossen, aber man kam nur in eine Art Vorraum. Die nächste, riesige Glastür ließ sich nicht mehr aufdrücken. Dafür saß links das große Klingelbrett mit einer Sprechanlage.


  Ich suchte den Namen Anderson, fand ihn und drückte den Klingelknopf lange genug nieder, daß auch ein guter Schläfer wach werden mußte. Trotzdem dauerte es eine ganze Weile, bis endlich die Sprechanlage aufsummte. Gleich darauf ertönte eine weibliche Stimme: »Ja? Was ist denn?«


  »FBI«, sagte ich. »Wir müssen mit Mr. Anderson sprechen. Es ist sehr dringend und sehr wichtig. Bitte, wecken Sie ihn sofort.«


  »Wer ist da?«


  »Special Agent Jerry Cotton vom Federal Bureau of Investigation.«


  »Ach so… Augenblick! Ich sage meinem Mann Bescheid.«


  »Bitte.«


  Ich blieb in der Nähe der Sprechanlage und wartete. Ungefähr zwei Minuten vergingen, dann brummte eine energische Männerstimme aus der Sprechanlage: »Hier spricht Anderson. Sagen Sie mir, bitte, noch einmal Ihren Namen.«


  »Jerry Cotton. Vom New Yorker FBI-Büro.«


  »Um was handelt es sich?«


  »Es betrifft Ihre Firma, Mr. Anderson. Den Transporter, der jeden Donnerstag auf Fahrt geht.«


  »Den… hm… Sagen Sie mir die Telefonnummer Ihrer Dienststelle.«


  »535-7700.«


  »Warten Sie.«


  Diesmal dauerte es fast zehn Minuten. Dann kam die energische Männerstimme wieder: »Mr. Cotton?«


  »Ja?«


  »Ich drücke jetzt auf den Summer. Kommen Sie herein und nehmen Sie den Fahrstuhl ganz links. Er ist nachts auf Selbstbedienung eingestellt. Ich wohne in der einunddreißigsten Etage. Das Apartment hat die Nummer 31-69. Die Tür wird dann einen Spalt breit offenstehen, aber mit einer Kette gesichert sein. Werfen Sie Ihren Dienstausweis durch den Türspalt und warten Sie, bis ich den Ausweis geprüft habe.«


  »In Ordnung«, sagte ich und grinste. Wenn der Mann immer so vorsichtig war, wurde es noch schleierhafter, wie jemand glauben konnte, mit Aussicht auf Erfolg bei dieser Firma einen Coup zu landen.


  Der Summer ertönte, und ich machte mich auf den Weg und hielt mich genau an seine Anweisungen. Schließlich ertönte aus dem Türspalt: »Okay, Mr. Cotton. Kommen Sie herein!«


  Die Tür ging erst einmal zu, damit er die Sicherheitskette aushaken konnte, dann wieder auf, und vor mir standen Mrs. und Mr. Anderson. Die Dame war ungefähr vierzig Jahre alt und so attraktiv, wie es sich ein Mann nur wünschen konnte. Sie hatte kupferrotes Haar, das in weichen Wellen bis auf die Schultern fiel. Über ihrem Nachthemd trug sie ein seidenes Etwas, das gerade dick genug war, um nicht durchsichtig zu sein, und doch wiederum dünn genug, um ihre ausgezeichnete Figur nicht zu verstecken. Der Mann neben ihr war vielleicht fünfzig, fast so groß wie ich und ebenso breit in den Schultern. Er hatte eisengraues, straff zurückgekämmtes Haar und ein Kinn von der Güte eines Vorschlaghammers.


  Er trug einen kaffeebraunen Schlafanzug, von dem man nur die Beine sah, und einen Hausmantel mit einem gelbgepunkteten Schal. Die rechte Seite des Mantels wurde abwärts gezogen, und in der Tasche gab es eine Ausbeulung. Daß er zufällig auch noch die Hand in dieser Tasche hatte, verriet mir genug.


  »Guten Morgen«, sagte ich, holte vorsichtig meinen Dienstrevolver aus der Schulterhalfter und hielt ihn ihm am Lauf hin. »Da steht auch noch FBI drauf«, sagte ich.


  Mr. Anderson lächelte nicht einmal, sondern sah tatsächlich nach. Dann murmelte er höflich: »Gestatten Sie?«


  Und damit nahm er mir einfach den Revolver aus der Hand. Jetzt war ich es, der reichlich verdutzt in die Gegend blinzelte. Dafür brachte er aus seiner Tasche eine automatische Pistole zum Vorschein.


  »Ich will Sie nicht bedrohen, Mr. Cotton«, sagte er. »Aber ein Mann in meiner Position muß vorsichtig sein. Meine Unterschrift ist für einige Millionen gut, und da werden Sie verstehen…«


  »Aber bitte«, sagte ich großzügig.


  »Auf dem Paßbild da auf Ihrem Dienstausweis haben Sie dunkle Haare«, sagte die Frau mit einem wohltönenden Alt.


  Daran hatte ich noch keine Sekunde gedacht. Und ihm war es auch noch nicht aufgefallen. Wir machten beide verdatterte Gesichter. Ich versuchte es mit einem freundlichen Grinsen.


  »Stimmt, Ma’am«, sagte ich. »Ich habe sonst auch dunkles Haar. Das da war aus dienstlichen Gründen nötig. Ich hoffe, daß ich es bald wieder ausspülen kann.«


  »Jedenfalls ist es ein bißchen sonderbar, Mr. Cotton«, meinte sie.


  »Da kann ich Ihnen nur zustimmen. Ich finde mich selber hinreißend, glauben Sie mir. Entschuldigen Sie, daß ich Sie überhaupt so früh störe, Mr. Anderson. Aber es gibt einen dringenden Verdacht, den wir miteinander durchsprechen sollten. Ich sage ausdrücklich: Verdacht, denn es ist selbstverständlich möglich, daß ich mich irre.«


  »Und zwar was für einen Verdacht?« fragte er.


  »Das Gespräch wird vermutlich ein paar Minuten dauern«, gab ich zu bedenken.


  »Entschuldigen Sie«, rief die Frau. »William, du kannst im Wohnzimmer ebenso vorsichtig wie hier an der Tür sein.«


  Er lächelte.


  »Da hast du allerdings recht, Schatz.«


  »Also, Mr. Cotton, darf ich bitten.« Er machte eine einladende Handbewegung zu einem großen halbrunden Durchgang hin, der uns in ein sehr großes Wohnzimmer führte. Die ganze linke Wand wurde von einem mächtigen Kamin eingenommen. Rechts führten zwei Stufen in das höher gelegene zweite Drittel des Wohnraumes. Auf den dicken Teppichen lagen die Felle von zwei Tigern, einem Grizzly und zwei Löwen. An den Wänden hingen Geweihe von Steinböcken. Antilopen und Hirschen. Ich betrachtete mir das alles eine Minute lang bewundernd, dann wurde mir klar, daß die Pistole in Andersons Hand jetzt entschieden gefährlicher geworden war. Wer Tiger schießen konnte, würde bestimmt auch mit einer automatischen Pistole umgehen können. Hoffentlich glaubten sie mir, daß ich der G-man Jerry Cotton war. Trotz der blonden Haare.


  »Nehmen Sie Platz. So früh ist unser Mädchen noch nicht da. Aber meine Frau ist vielleicht so liebenswürdig, uns etwas Kaffee zu machen?«


  »Aber selbstverständlich, Liebling«, sagte die Rothaarige und verschwand durch eine weißlackierte Tür. Wir beide setzten uns in zwei sehr wuchtige, aber auch sehr bequeme Sessel. Er schob mir ein Kästchen mit Zigarren und Zigaretten herüber. Ich nahm eine Zigarette und zündete sie an, er deutete mit einer Kopfbewegung an, daß er nicht rauchen wollte.


  »Kennen Sie einen gewissen Peabody?« fragte ich nach einem kurzen Nachdenken.


  »Peabody? O ja. In meiner Firma war ein Mann dieses Namens Chefkassierer.«


  »Würden Sie mir etwas über den Zweck Ihrer Firma erzählen? Womit beschäftigt sich Ihre Firma vordringlich?«


  »Mit dem Transport von Geld.«


  »Warum transportieren es die Banken nicht selbst?«


  »Zunächst einmal gibt es Dutzende und aber Dutzende von kleinen Banken, die sich eine große Zahl von bewaffneten Wächtern gar nicht ständig leisten können. Außerdem arbeiten wir nicht nur für Banken. Da gibt es noch immer Firmen, die ihre Lohngelder in bar zahlen. Diesen Firmen bringen wir das Lohngeld in unseren gepanzerten und bewachten Transportern. Oder irgendein Warenhaus braucht für Reklamezwecke plötzlich zweihunderttausend Eindollarnoten. Wir besorgen sie umgehend.«


  »Ich verstehe. Und welche Funktion erfüllte Peabody in dieser Firma?«


  »Chefkassierer, wie gesagt. Jede Geldsumme, mit der wir zu tun bekamen, ging durch seine Hand. Ohne sein Zeichen auf den Banderolen verließ kein Bündel Geld unsere Firma. Und ohne sein Zeichen auf den Transportpapieren, die jede Lieferung begleiten, wäre kein Transporter je abgefahren.«


  »Aha. Mir ist in den letzten Jahren jeden Donnerstagmorgen ein Transporter aufgefallen, weil ich manchmal einige Blocks weit hinter ihm herkriechen mußte und ihn nicht überholen konnte. Könnten Sie mir etwas über diesen Transporter sagen?«


  »Der beliefert ächtunddreißig kleine Privatbanken und Bankfilialen mit Bargeld für die großen Lohnsummen, die im Laufe des Donnerstag und Freitag bei diesen Banken abgeholt werden.«


  »Achtunddreißig Banken? Wieviel Geld ist dann im Transporter, wenn er abfährt?«


  »Um die sechs Millionen. Die Summe schwankt je nach den Anforderungen der achtunddreißig Banken. Aber sie liegt immer um die Sechsmillionengrenze herum.«


  Ich sah ihn sprachlos an. Sechs Millionen Dollar in einem einzigen Transportfahrzeug! Sechs Millionen Dollar!


  Mr. Anderson lächelte.


  »Sie scheinen sehr beeindruckt zu sein, Mr. Cotton.«


  »Na, wer wäre von sechs Millionen nicht beeindruckt! Beschreiben Sie mir doch einmal die Sicherheitsvorkehrungen. Mir ist aufgefallen, daß hinter diesem Donnerstag-Transporter immer ein Personenwagen herfuhr. Aber es waren wechselnde Typen mit wechselnden Kennzeichen. Warum fährt nicht immer derselbe Wagen hinterher?«


  »Das war ein Einfall von mir«, antwortete Anderson. Er machte eine vage Geste und fuhr fort: »Selbstverständlich sind sechs Millionen Dollar sehr viel Geld. Ebenso selbstverständlich ist, daß wir jeden Wachmann, den wir einstellen, auf das allergründlichste überprüfen. Trotzdem kann man nie sicher sein, und sechs Millionen könnten doch einmal diesen oder jenen in Versuchung führen.«


  »Das ist sehr leicht möglich«, meinte ich und dachte an Peabodys Neffen.


  »Selbst bei unseren Leuten muß ich mit dieser Möglichkeit rechnen«, sagte Anderson trocken. »Wer jahrelang sechs Millionen Dollar Woche für Woche durch die Gegend fährt, der könnte eines Tages einmal auf den Einfall kommen, sie in ein sicheres Versteck zu kutschieren. Um zu verhindern, daß sich ein paar von unseren Leuten zu einem solchen Coup verabreden, lasse ich den Transport jedesmal zusätzlich von fünf Privatdetektiven bewachen.«


  »Warum gerade fünf?«


  »Weil fünf Leute von meiner Firma den Transport fahren.«


  »Ich verstehe. Aber wer garantiert Ihnen, daß nicht eines Tages Ihre Leute und die Privatdetektive gemeinsame Sache machen?«


  »Auch dem habe ich vorgebeugt, soweit man das überhaupt kann. Sehen Sie, Mr. Cotton, der Transport wird in wenigen Stunden losfahren. Aber in diesem Augenblick weiß außer mir noch niemand, bei welcher Detektei ich heute früh die Detektive anfordern werde.«


  »Wollen Sie damit sagen, daß Sie das Begleitkommando der Privatdetektive immer erst ganz kurz vor der Abfahrt des Transporters bestellen?«


  Anderson nickte nachdrücklich. »So ist es, Mr. Cotton. Zum Glück gibt es in New York eine ganze Reihe großer Detekteien, die über genug Personal verfügen. Ich entscheide um halb acht, welche Detektei uns fünf Mann schicken soll.«


  Ich zerbrach mir den Kopf, wie jemand einen Transporter ausrauben wollte, der von insgesamt zehn schwerbewaffneten Männern begleitet wird. Und daß ich hinter die schwache Stelle kam, hatte ich einem puren Zufall zu verdanken. Ich stellte aus purer Neugierde und nicht etwa aus sachlichem Interesse die Frage: »Wenn Sie um halb acht erst entscheiden, welche Agentur Ihnen schon eine Stunde später fünf Mann schicken soll — klappt denn das immer? Ich meine, haben die so kurzfristig immer fünf Mann zur Verfügung?«


  »Ich habe die Erfahrung gemacht daß es meistens klappt. Freilich ist es schon gelegentlich vorgekommen, daß eine Detektei meine Bitte ablehnen mußte. Das macht nichts. Dann rufe ich eben eine andere an.«


  »Sie bestellen die Leute telefonisch?«


  »Ja, natürlich. Das ist doch am bequemsten.«


  Ich dachte daran, wie gestern abend plötzlich eine fremde Männerstimme in meiner Telefonleitung gewesen war, als ich Versucht hatte, das FBI anzurufen. Im Umgang mit angezapften Telefonen mußten sich die Burschen auskennen. Die Frage war, was man mit angezapften Leitungen alles machen konnte. Und auf diese Frage wußte ich keine sichere Antwort, denn ich bin kein Fernmeldetechniker.


  »Diese fünf Detektive«, murmelte ich, »die können Sie natürlich gar nicht kennen, denn Sie haben ja erst eine Stunde vorher aus dem Telefonbuch die Agentur herausgesucht, die Ihnen diesmal ein paar Männer schicken soll. Persönlich bekannt können Ihnen diese Detektive aber nicht sein — oder?«


  »Nun, im Laufe der Jahre sind viele Agenturen schon des öfteren an der Reihe gewesen, und da tauchen dann schon mal bekannte Gesichter auf. Aber im großen und ganzen kennen wir die Leute nicht, da haben Sie recht. Das ist ja der Zweck des Manövers. Ich will Männer haben, die meine Leute nicht kennen können, damit weitgehend die Gefahr ausgeschaltet wird, daß sich meine Leute mit den Privatdetektiven zu einer krummen Sache zusammentun.«


  »Wodurch weisen sich die angeforderten Privatdetektive Ihnen gegenüber aus, Mr. Anderson? Durch ihre staatliche Lizenz, durch einen Ausweis der Detektei oder durch was sonst?«


  »Lizenzen und Ausweise kann man fälschen, Mr. Cotton. Bei meinem Anruf vereinbare ich mit dem Chef der Detektei ein bestimmtes Kennwort. Wenn die Leute um halb neun bei uns eintreffen, müssen sie mir dieses Kennwort nennen können. Ich glaube, das ist eine bombensichere Methode.«


  »Ziemlich sicher«, gab ich zu. »Bis auf das Telefon.«


  »Welches Telefon?«


  »Mit dem Sie eine Detektei anrufen. Von wo aus tun Sie das?«


  »Um halb acht bin ich doch noch nicht im Büro. Zu der Zeit bin ich zu Hause, und folglich telefoniere ich von hier aus.«


  »Ilm… Wußte der alte Peabody von dieser Ihrer Gewohnheit?«


  »Das ist kein Geheimnis. Ich habe meinen Männern, damit sie erst gar nicht auf den Gedanken kommen, sie könnten einmal mit den Detektiven gemeinsame Sache machen, erzählt, daß ich jeden Donnerstag um halb acht von meiner Wohnung aus eine andere Detektei anrufe, um mir von denen die Leute schicken zu lassen. Und daß ich selbst am Mittwoch abend noch nicht weiß, welche Detektei ich am nächsten Morgen wählen werde. Und daß ich ein Kennwort vereinbare. Ich glaube, wenn tatsächlich mal einer den Gedanken gehabt haben sollte, er könnte mit seinen Kameraden und den Privatdetektiven zusammen die sechs Millionen auf irgendeine Weise verschwinden lassen, ich glaube, daß er diesen Gedanken schleunigst aufgegeben hat, nachdem er von meinen Sicherheitsvorkehrungen hörte.«


  »Das sollte man annehmen«, brummte ich. »Aber ich könnte mir auch denken, daß jemand die wunde Stelle in diesen Sicherheitsvorkehrungen herausgefunden hat!«


  Anderson runzelte unwillig die Stirn. »Ich sehe wirklich nicht, wo da eine wunde Stelle sein sollte, Mr. Cotton.«


  »Ich weiß ja auch nicht, ob ich recht habe. Es ist nur ein Verdacht. Trotzdem will ich es Ihnen erzählen…«


  ***


  Der Einsatzleiter trat in Phils Office. Phil hob den Kopf. Vor ihm lagen Stöße von Akten. Zigarettenrauch kräuselte zur Decke. Die Schreibtischlampe warf einen hellen Lichtkreis auf die Akten.


  »Was gibt es Neues, Phil?«


  »Nichts Besonderes«, erwiderte Phil und rieb sich die müden Augen. »Die Kollegen vor Jerrys Haus haben angerufen über ihr Walkie-Talkie. In der Nachbarschaft haben sie bis jetzt nichts Verdächtiges ausmachen können.«


  »Ich dachte es mir schon. Die Kerle sind mit allen Wassern gewaschen. So leicht lassen die sich nicht schnappen. Unsere beiden Leute, die den Lagerschuppen und die Umgebung abgrasen sollen, sind zurückgekommen. Sie haben weder etwas Verdächtiges gefunden noch irgendwo den Namen Peabody gehört.«


  »Also ist es auch damit nichts. Ich möchte wissen, mit was für Gesichtern wir heute abend herumsitzen werden. Wenn Jerry bis zehn Uhr abends in seiner Wohnung bleiben soll, kann das doch nur bedeuten, daß irgendwann vorher ihr Coup steigen muß. Aber wann? Und wo?«


  »Spätestens heute abend wissen wir es«, sagte der Einsatzleiter. »Und womöglich schlagen wir uns dann gegen den Kopf, weil wir auf etwas so Naheliegendes nicht gekommen sind. Übrigens, hat sich Jerry noch nicht gemeldet?«


  »Bis jetzt nicht. Wie spät ist es denn?« antwortete Phil.


  »Zehn Minuten vor sieben.«


  »In einer Stunde schicke ich zwei Kollegen in das Haus, wo diese Mrs. Hiller wohnt. Vielleicht hat einer der Nachbarn etwas beobachtet, was uns auf eine Fährte bringen könnte.«


  »Hm.«


  Die beiden Männer schwiegen. Das Wissen, daß jetzt irgendwo in dieser riesigen Stadt ein Verbrechen geplant war, das sie wahrscheinlich verhüten konnten, wenn sie nur früh genug davon erfuhren, zerrte an ihren Nerven. Vielleicht würde es Tote oder Verletzte bei diesem Verbrechen geben. Vielleicht würden Kinder ihren Vater, eine Frau ihren Ehemann verlieren, weil sie nichts zur Verhinderung dieses Verbrechens tun konnten. Vorbeugende Polizeiarbeit — das hörte sich in den Reden bei offiziellen Anlässen immer so schön an. Aber wie beugt man vor, wenn man nichts weiß?


  »Ich werde noch ein übriges tun«, brummte der Einsatzleiter. »Ich rufe Captain Hywood im Hauptquartier der Stadtpolizei an. Zeichnen Sie den Weg, den Jerry von seiner Wohnung zum Distriktgebäude immer fährt, in eine Karte ein, Phil. Die Karte schicken wir Hywood. Er soll diese Strecke verstärkt kontrollieren lassen. Doppelte Streifen von den zuständigen Revieren, ein paar Streifenwagen vom Hauptquartier dazu — was man eben in solchen Fällen tut.«


  Phil nickte und kramte einen abgegriffenen Stadtplan aus seinem Schreibtisch hervor. Er nahm einen Blaustift und machte sich an die Arbeit. Als er noch nicht die Hälfte der Strecke eingezeichnet hatte, klingelte das Telefon. Der Einsatzleiter hob gespannt den Kopf. Phil griff nach dem Hörer.


  »Ein gewisser Dorrin möchte Jerry-Cotton sprechen«, meldete die Vermittlung.


  »Stellen Sie durch«, sagte Phil, legte die Hand über die Sprechmuschel und fügte für den Einsatzleiter die Erklärung hinzu: »Dorrin ist der Schauspieler, der in Jerrys Wohnung sitzt und Jerry Cotton spielt. Hallo, Mr. Dorrin? Ich bin Phil Decker. Jerry ist im Augenblick nicht hier. Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich möchte gern wissen, was ich machen soll. Vor einer Viertelstunde hat jemand hier angerufen und wollte wissen, ob Jerry Cotton hübsch brav in seiner Wohnung säße. Na, ich habe genauso gesprochen, wie Mr. Cotton es mir erklärt hatte.«


  »Gut. Glauben Sie, daß man Ihnen die Cotton-Rolle abgekauft hat, Dorrin?«


  »Ich denke schon. Aber jetzt klingelt es draußen an der Wohnungstür. Und ich weiß nicht genau, wie ich mich verhalten soll. Angenommen, es ist jemand von diesen Kerlen. Soll ich ihn an der Tür abfertigen oder hereinlassen?«


  »Das muß die Situation ergeben. Aber sagen Sie mal, Dorrin, benutzen Sie jetzt das angezapfte Telefon?«


  »Nein! Ich bin doch nicht verrückt. Ich spreche über das kleine Walkie-Talkie. Mr. Cotton hat mir erklärt, wie man es benutzt.«


  »Ach so, ja. Hören Sie, ich schicke Ihnen sofort zwei G-men hoch. Die sollen sich den Burschen mal genau ansehen. Vielleicht nehmen wir ihn auch fest. Warten Sie noch — eh — sagen wir: eine Minute, bevor Sie die Tür auf machen.«


  »Okay.«


  »Also, bis dann« Phil drückte die Gabel nieder, rief unsere Zentrale an und gab Befehl, über Sprechfunk die G-men in dem Bauzeit zu verständigen. Dann warf er den Hörer hin und sprang auf. »Ich fahre selbst ’raus. Wenn da wirklich jemand von den Gangstern an der Tür von Jerrys Wohnung ist, kann das unsere große Chance sein. Hoffentlich kriege ich den Kerl noch zu Gesicht…«


  Der Kaffee, den uns Mrs. Anderson zubereitet hatte, war ausgezeichnet. Trotzdem starrte ihr Mann düster vor sich hin.


  »Der alte Peabody«, sagte er nun schon zum wiederholten Male. »Ich kann es einfach nicht glauben.«


  »Wir haben noch keinen Beweis«, gab ich zu. »Aber wenn Sie sich das alles richtig durch den Kopf gehen lassen, stimmt alles. Man entführt meine Haushälterin mit ihrem Sohn. Warum? Nur damit man ein Druckmittel hat, mich bis heute abend in der Wohnung festzunageln. Und warum das alles? Es gibt hundert andere G-men in New York. Warum soll gerade ich in meiner Wohnung bleiben? Weil ich jeden Donnerstag morgens an Ihrer Firma vorbeikomme. Weil ich oft eine ganze Strecke lang hinter Ihrem Transporter herfahren muß. Peabody wußte das. Ich hatte ihn ein paarmal mit zu Ihrer Firma genommen. Wenn sie heute morgen etwas mit dem Transporter Vorhaben, und ich fahre wieder zufällig hinter ihnen her, müssen sie damit rechnen, daß mir etwas auffallen könnte. Bei einem Coup um sechs Millionen geht man kein überflüssiges Risiko ein. Und deshalb soll ich zu Hause bleiben.«


  »Ich kann es immer noch nicht glauben. Der alte Peabody? Er war ein Leben lang treu und zuverlässig.«


  »Sechs Millionen sind viel Geld, Anderson. Selbst wenn man sie teilen muß, bleibt noch eine Menge für den einzelnen übrig.«


  »Sicher.«


  »Außerdem — wer weiß? Vielleicht hat Peabody irgendeinen Groll auf Ihre Firma? Das soll doch öfter mal Vorkommen/ Hatten Sie mal Krach mit ihm?«


  Anderson stutzte.


  »Krach? Nein. Aber ich mußte ihn vorzeitig pensionieren. Er war wiederholt krank und ließ auch sonst nach. Bei der Verantwortung, die mit seinem Job verbunden war, ist da nichts zu machen. Da kann man nur absolut voll einsatzfähige Leute gebrauchen. Er war sehr erschrocken, als ich ihm sagte, daß wir ihn vor der Zeit pensionieren müßten.«


  »Das könnte mir ein Motiv sein«, meinte ich. »Es gibt viele Leute, die es nicht verwinden können, daß man sie plötzlich nicht mehr braucht. Aber wie dem auch sei, ich habe Ihnen meinen Vorschlag gemacht. Er enthält ein gewisses Risiko. Bombensichere Sachen gibt es auf dieser Erde nicht. Sie können in der Badewanne ertrinken und beim Spazierengehen ausrutschen und sich das Genick brechen. Trotzdem ist es Ihre Entscheidung, ob Sie meinem Plan zustimmen wollen oder nicht.«


  Der Chef der Geldtransportfirma stand auf und ging hin und her. Meinen Revolver hatte er mir schon vor einiger Zeit wiedergegeben. Anderson nahm die ganze Sache so ernst, wie man sie nehmen mußte. Schließlich ging es im Endeffekt nicht einmal so sehr um das Geld. Es konnte bei der ganzen Sache um Menschenleben gehen, und die zählen allemal mehr als noch so viel Geld.


  »Ich sehe, wenn ich ehrlich sein soll, keinen besseren Weg«, murmelte Anderson nach einer Weile. »Also gut, Mr. Cotton. Ich bin einverstanden.«


  »Dann beschreiben Sie mir jetzt die fünf uniformierten Männer Ihrer Firma, die den Transport heute ausführen würden. Ich brauche vor allem ihre Größe, Gestalt und annähernd das Gewicht.«


  »Hm…«


  Anderson ging ruhelos auf und ab. Seine Frau kam aus der Küche und brachte frischen Kaffee. Ich dankte ihr mit einem stummen Blick, während ich mein Notizbuch zog und wartete.


  Allmählich kamen die fünf Beschreibungen zusammen. Ich notierte mir alles Wichtige und stand auf.


  »Ihr Telefon wollen wir nicht benutzen«, sagte ich. »Da ich einen Leihwagen habe, kann ich über Sprechfunk auch nicht anrufen, weil der Wagen kein Sprechfunkgerät hat. Wo ist das nächste Telefon?«


  »In der Halle sind zwei Münzfernsprecher.«


  »Okay. Ich komme wieder herauf, sobald ich angerufen habe. Wann treffen Ihre Männer in der Firma ein?«


  »Um acht Uhr.«


  »Okay. Das müßte reichen. Die Detektive kommen nie vor halb neun?«


  »Nie.«


  »Gut. Bis gleich.«


  Ich fuhr mit dem Lift wieder hinab ins Erdgeschoß und rief im Distriktgebäude an. Aber Phil war nicht da. Ich ließ mich mit dem Einsatzleiter verbinden.


  »Hier ist Jerry«, sagte ich. »Wenn ich mich nicht sehr irre, habe ich heraus, um was es gehen dürfte. Um die Kleinigkeit von sechs Millionen.«


  »Sechs Millionen was? Eier vom Großmarkt?«


  »Silberne Eier, wenn Sie so wollen. Sechs Millionen amerikanische Dollar.«


  »Warum nicht gleich um den Goldschatz von Fort Knox, Jerry? Wo sollen denn sechs Millionen in barem Geld zu holen sein? Ich glaube nicht, daß auch nur eine Bank in New York soviel Bargeld vorrätig hat.«


  »Eine Bank nicht«, gab ich zu. »Aber achtunddreißig Banken zusammen.«


  »Na schön. Wollen Sie mir jetzt einreden, daß jemand plant, achtunddreißig Banken der Reihe nach auszunehmen? Wer soll denn so größenwahn sinnig sein, daß er glaubt, das wäre zu machen?«


  »Peabodys Neffe. Nur überfällt er nicht nacheinander achtunddreißig Banken, sondern er wird versuchen, sich des Transporters zu bemächtigen, der die achtunddreißig Banken mit ihrem Geld versorgt.«


  Ich hörte einen scharfen Pfiff durch das Telefon. Dann sagte der Einsatzleiter: »Das wäre einer der größten Coups!«


  »Richtig. Und noch dazu von lauter Amateuren ausgeführt.«


  Ich erzählte kurz, was ich vorhatte. Der Einsatzleiter hörte aufmerksam zu. Zum Schluß fragte er entsetzt: »Und Sie wollen wirklich die sechs Millionen einladen lassen, Jerry?«


  »Ich bin doch nicht verrückt«, sagte ich. »Wenn mein Plan mißlingt, gäbe es ja Mord und Totschlag. Und das FBI müßte womöglich für sechs Millionen geradestehen. Das will ich doch unserer lieben Firma nicht antun.«


  »Da bin ich aber beruhigt«, meinte der Einsatzleiter. »Hoover hätte Sie fristlos gefeuert, Jerry, wenn Sie so ein Risiko eingegangen wären.«


  »Wir haben nicht mehr viel Zeit. Um acht müssen sich fünf G-men bei der Transportfirma melden. Sie müssen ungefähr folgende Figur, Größe und Gewicht haben…«


  Ich las die Beschreibung vor, die ich von Anderson erhalten hatte. »Den Fahrer spiele ich selbst«, schloß ich. »Sie müssen also noch vier Mann von uns auswählen.«


  »Das ist nicht allzu schwierig. Es sind ja zum Glück alles ziemlich alltägliche Gestalten. Die vier Kollegen werden pünktlich um acht dort sein, Jerry.«


  »Danke. Bis später dann!«


  Ich legte auf und kehrte in Andersons Wohnung zurück. Es war inzwischen schon kurz nach sieben geworden, und Mrs. Anderson fragte, ob ich nicht Lust hätte, mit ihrem Mann zusammen zu frühstücken.


  »Mir ist der Appetit vergangen«, brummte Anderson.


  »Das ist falsch«, sagte ich. »Man muß essen. Als G-man käme man kaum noch zu einer Mahlzeit in der Woche, wenn man sich von jeder Aufregung den Appetit verderben ließe. Wenn es Ihnen nichts äusmacht, Mrs. Anderson, würde ich Ihre Einladung gern annehmen. Nach einem guten Frühstück sieht immer alles viel angenehmer aus.«


  »Ihre Nerven möchte ich haben«, knurrte Anderson, setzte sich aber doch mit an den Tisch, den Mrs. Anderson schon gedeckt hatte.


  In den nächsten zwanzig Minuten blieben wir schweigsam. Jeder dachte auf seine Weise an das, was uns meiner Meinung nach bevorstand. Bis ich auf die Uhr sah und zu Mr. Anderson sagte: »Es ist gleich halb acht. Sie sollten jetzt die Detektei anrufen. Haben Sie einen Apparat mit einer angeschlossenen Mithörmuschel?«


  »Ja.«


  »Dann werde ich zuhören.«


  Wir begaben uns zurück ins Wohnzimmer zu dem Tischchen, wo ein weißes Telefon stand. Anderson blätterte eine Minute im dickleibigen Telefonverzeichnis von Manhattan. Dann begann er, eine Nummer zu wählen.


  »Security Detective Agency«, sagte eine weibliche Stimme.


  »Anderson. Geben Sie mir Ihren Chef.«


  »Einen Augenblick, bitte. In welcher Angelegenheit?«


  »Ich brauche fünf von Ihren Männern. Kurzfristig. Wofür? Das möchte ich Ihrem Chef selber sagen.«


  »Bleiben Sie bitte am Apparat.«


  Man hörte es in der Leitung knacken. Jetzt mußte das geschehen, was ich vermutete — oder mein ganzer Einfall war keinen verrosteten Nickel wert. Es dauerte nur ein paar Sekunden, und dann ertönte eine Männerstimme, die mich vergnügt grinsen ließ. Ich hatte recht gehabt. Es war der Mann, der mich zu Hause angerufen und mir mitgeteilt hatte, daß Mrs. Hiller und der kleine George entführt worden waren. Aber jetzt meldete sich der Mann mit dem Satz: »Security Detective Agency, hier die Geschäftsleitung. Bitte, Mr. Anderson, womit kann ich Ihnen dienen?«


  Anderson brachte sein Anliegen vor. Ich hätte im Verhältnis von tausend gegen eins gewettet, daß zwar vorhin die Telefonistin echt gewesen war, daß aber der Mann, der jetzt mit Anderson sprach, genausoviel mit dieser Detektei zu tun hatte wie ich: nämlich gar nichts. Mit irgendeinem technischen Kniff mußten die Burschen sich in das Gespräch eingeschaltet haben, sobald der richtige Zeitpunkt dafür gewesen war, also in dem Augenblick, da die Telefonistin weiterverbinden wollte. Und es war für mich ziemlich klar, daß die Gangster nach diesem Gespräch Andersons Leitung glatt lahmlegen würden.


  Natürlich wurden Anderson die fünf angeblichen Detektive zugesagt. Anderson vereinbarte das Kennwort »Morgentau« mit ihnen. Als er das Gespräch beendet hatte, sah er mich zweifelnd an.


  »Ich hatte recht«, erklärte ich ihm. »Der Mann, mit dem Sie gesprochen haben, gehört zu den Burschen, die den Überfall ausführen werden. Er ist nämlich derselbe, der mich gestern abend anrief, um mir zu sagen, daß ich zu Hause zu bleiben hätte, wenn ich nicht wollte, daß Mrs. Hiller und ihrem Sohn etwas zustoßen würde.«


  »Sie haben die Stimme wiedererkannt?«


  »Ja.«


  »Ich kann es immer noch nicht fassen!«


  »Geben Sie das Grübeln auf. Jetzt muß alles Schlag auf Schlag gehen. Beeilen Sie sich, damit wir zu Ihrer Firma kommen. Immerhin warten sechs Millionen. Und die möchte ich mir doch einmal ansehen. Wann bekommt man schon je Gelegenheit, sechs Millionen Dollar auf einem Haufen zu sehen?«


  Er verschwand, um sich anzuziehen. Ich hatte meinen Revolver gezogen und ließ die Patronen aus der Trommel herausgleiten. Die Mechanik der Waffe funktionierte tadellos. Wie immer. Ich ließ die Patronen wieder in die Trommel rutschen. Von mir aus konnte der letzte Akt beginnen.


  ***


  Zeery war ein wenig atemlos, als er an der Tür klingelte. George Baker hatte seinen Revolver in die rechte Hosentasche geschoben und hielt ihn umklammert. Im Notfall war er bereit, durch die Hosentasche zu schießen.


  »Was jetzt?« brummte Zeery. »Er macht nicht auf. Obgleich man ihm doch angeblich gesagt hat, daß wir kommen.«


  George Baker entschied schnell. »Hinein mit der Tür«, sagte er, trat einen Schritt zurück, zielte mit dem Fuß und trat dann mit voller Wucht gegen das Schloß. Eine so robuste Behandlung war das normale Türschloß nicht gewöhnt. Die Tür flog krachend auf.


  Sie hatten Erfahrung in solchen Dingen. Kaum flog die Tür nach innen, da lief Zeery schon geduckt in den Flur hinein, seinen Dienstrevolver schußbereit in der Hand. George folgte ihm, ebenfalls mit dem Revolver in der Hand. Sie hatten beide die Overalls, die sie als Bauarbeiter ausweisen sollten, im Bauzeit ausgezogen, so daß sie jetzt ihre normalen Anzüge trugen.


  Im Wohnzimmer lag Dorrin mit einer blutenden Platzwunde am Hinterkopf auf dem Teppich. Breitbeinig über ihn stand ein Mann gebeugt, der gerade eine Schlinge in eine Nylonleine geknüpft hatte. Vom Krach der Tür gestört, fuhr er herum und riß eine Pistole in die Höhe.


  »Laß die Kanone fallen, mein Junge«, rief Zeery.


  Der Mann mochte an die dreißig Jahre alt sein. Er trug einen hellbraunen Anzug mit einem dunklen Nadelstreifen. Sein kurzes blondes Haar hing vorn einen Zentimeter tief in die Stirn. Lauernd sah er auf die beiden G-men.


  »Keine Faxen!« warnte George. »Wir sind Special Agents. Und wir schießen schneller als du.«


  Noch immer zögerte der Mann. Zeery und George näherten sich ihm von verschiedenen Seiten. Selbst wenn er ein Wunder an Schnelligkeit gewesen wäre, hätte er sie nicht beide erschießen können, bevor nicht einer von ihnen auch zum Schuß gekommen wäre.


  »Laß die Pistole fallen!« verlangte Zeery ein letztes Mal.


  Der Mann spürte die ernste Drohung in Zeerys Stimme. Er wußte, daß er verspielt hatte. Zögernd spreizte er die Finger. Kaum polterte die Waffe auf den Teppich, da sprangen meine beiden Kollegen vor. Mit einem harten Griff hatten sie den Mann von Dorrin weggerissen. Zeery stieß ihn gegen die nächste Wand.


  »Arme gegen die Wand, einen Schritt zurücktreten und keine weitere Bewegung!« befahl er.


  Der Mann gehorchte. Zeery hob die Pistole auf, nachdem er ein sauberes Taschentuch darübergebreitet hatte, um keine Fingerspuren zu zerstören, und ließ sie in seine Rocktasche gleiten.


  Unterdessen hatte George den bewußtlosen Dorrin herumgewälzt und ihm Jacke und Hemd aufgeknöpft. Er schob seine Hand vor und spürte den Herzschlag. Dann untersuchte er die Platzwunde. Es war eine typische Schlagwunde. Aller Wahrscheinlichkeit nach war Dorrin mit der Pistole von hinten niedergeschlagen worden. Eigentlich konnte im schlimmsten Falle eine Gehirnerschütterung dabei herausspringen, nachdem George vorsichtig festgestellt hatte, daß die Schädelknochen anscheinend nicht zerbrochen waren.


  Zeery warf George seinen Revolver zu. Breitbeinig beobachtete George, wie Zeery den Mann von hinten nach Waffen abklopfte. Es wurden weiter keine gefunden. Zeery zog dem Mann eine kleine Brieftasche aus der Gesäßtasche und blätterte, bis er einen Führerschein fand.


  »Robert Steven Lagoda«, las er vor. »Drehen Sie sich um, Lagoda!«


  Der Mann gehorchte. Er wollte die Hände sinken lassen.


  »Nichts da!« kommandierte Zeery. »Ihre Händchen bleiben hübsch oben. Mr. Lagoda, ich sage Ihnen pflichtgemäß, wer wir sind. Das ist G-man George Baker. Ich bin G-man Zeerokah.«


  »Rothaut«, knurrte der Mann verächtlich, denn es war zu sehen, daß Zeerokah von Indianern abstammte.


  »Allerdings«, gab Zeery gelassen zu. »Wir nehmen Sie kraft unseres Amtes fest unter der Anschuldigung, einen Mordversuch an diesem Mann dort begangen zu haben. Wir machen Sie darauf aufmerksam, daß alles, was Sie von jetzt ab tun oder sagen, gegen Sie verwendet werden kann.«


  Lagoda verzog das Gesicht. »Mordversuch? Ich höre wohl nicht recht? Ich?«


  »Sie«, sagte Zeery.


  »Das ist ein Mißverständnis. Als ich hier hereinkam, lag der Mann da schon auf dem Teppich. Und die Schlinge lag auch schon auf seinem Rücken.«


  »Dann muß Ihnen ein Geist die Tür aufgemacht haben«, meinte George trocken. »Oder sind Sie durch das Schlüsselloch gekrochen?«


  Lagoda biß sich auf die Unterlippe. Er fühlte sich überrumpelt, und erst ein paar Sekunden später fiel ihm die nächste Ausrede ein: »Die Tür stand offen.«


  »Haben Sie sie abgeschlossen, als Sie hereinkamen?«


  »Eh — ja.«


  »Tun Sie das immer, wenn Sie offenstehende fremde Wohnungen betreten, Lagoda? Sparen Sie sich Ihre Märchen. Die glaubt ohnedies keiner. Sie drehen sich jetzt wieder um und lehnen sich gegen die Wand wie eben.«


  »Warum?«


  »Wollen Sie Widerstand leisten?« erkundigte sich Zeery kühl.


  Lagoda schnaufte wütend. Aber er drehte sich um und lehnte sich doch wieder gegen die Wand. Inzwischen suchte George das Walkie-Talkie. Als er das »Zigarrenkästchen« gefunden hatte, zog er die Antenne aus.


  »Wir brauchen einen Krankenwagen«, informierte er unsere Leitstelle. »Cottons Doppelgänger hat eine Beule auf dem Hinterkopf und ist bewußtlos. Aber es scheint nicht so schlimm zu sein.«


  Lagoda vergaß, was man ihm befohlen hatte. Er fuhr erschrocken herum. »Das — das ist nicht Jerry Cotton?« fragte er heiser.


  »Natürlich nicht«, sagte Zeery. »Glauben Sie im Ernst, Sie können einen G-man herumkommandieren wie einen Rekruten auf dem Übungsgelände?«


  »Aber — er sieht doch genau wie Cotton aus!«


  »Das ist aber ein Zufall«, sagte George trocken.


  Lagoda leckte sich nervös über die Lippen.


  »Wo ist denn Cotton?« fragte er schließlich.


  George warf Zeery einen kurzen Blick zu. Dann sagte er mit einem Achselzucken: »Wo soll er schon sein? Der kümmert sich mit unseren Kollegen um deine Kollegen. Aber bei dir muß man wohl besser Komplicen sagen, was?«


  Lagoda sah sie aus mißtrauischen Augen an. Er wußte nicht, ob er ihnen glauben sollte. Andererseits konnte er sich auch nicht erklären, woher die beiden G-men so plötzlich gekommen waren. Irgendwer mußte ihnen doch gesagt haben, daß er unterwegs war mit dem Auftrag, Cotton endgültig auszuschalten. Woher konnten sie es gewußt haben, wenn nicht von seinen eigenen Kumpanen?


  »Wer hat mich verpfiffen?« knurrte er düster.


  »Rate mal«, sagte Zeery trocken und holte ein wenig kaltes Wasser aus dem Badezimmer, um es in Dorrins Gesicht zu spritzen.


  »Peabody«, sagte Lagoda überzeugt. »Der hat immer die Schnauze am größten. Aber ich habe ihm nie richtig getraut. Hätte ich mich bloß nie auf die ganze Geschichte eingelassen. Es hat doch von vornherein überhaupt nichts richtig geklappt!«


  »Tja«, meinte George Baker mit stoischer Ruhe. »Verbrechen zahlen sich nie aus, Lagoda. Warum haben Sie das da getan? Warum?«


  Lagoda rieb sich über die schweißglänzende Stirn. Verdammt, auf was hatte er sich da nur eingelassen? Sechs Millionen Dollar! Es war ja lachhaft. Natürlich konnte das nicht klappen. Wie hatte er nur je glauben können, daß es zu machen wäre? Er hatte sich von diesem Peabody besoffen quatschen lassen. Das war es. Der mit seinem Gequassel.


  »Peabody wollte ganz sichergehen, daß Cotton wirklich die Wohnung nicht verläßt. Und da hat er mich eben hergeschickt, damit ich ihm eins über den Schädel ziehe und ihn dann fessele. Cotton hat doch den jungen Peabody schon einmal hier im Hause gesehen, als er seinen Onkel besuchte. Wenn er ihn nun heute früh plötzlich hinter dem Transporter gesehen hätte, wäre er doch bestimmt stutzig geworden. Deshalb mußten wir um jeden Preis verhindern, daß Cotton heute früh zum Dienst fährt.«


  »Und das verhindert man natürlich am sichersten mit einem Mord«, sagte Zeery. »Denn Sie können uns nicht einreden, Lagoda, daß Sie diesen Mann da, den Sie für Cotton halten sollten und mußten, nur hätten fesseln wollen. Mit so einer Schlinge erhängt man Leute, aber man fesselt sie nicht damit. Die Anklage gegen Sie wird auf Mordversuch lauten. Geben Sie sich darüber keinen Illusionen hin.«


  Lagoda lief der Schweiß jetzt in kleinen Bächen von der Stirn. Er wußte nur zu gut, daß die Beschuldigungen gegen ihn richtig waren. Und er wußte, daß es schon Fälle gegeben hatte, wo der Mordversuch so hart wie ein vollendeter Mord bestraft worden war. Schließlich arbeitete er im Büro eines Rechtsanwaltes. Wenn auch für ein in seinen Augen kümmerliches Gehalt.


  »Sie haben eine Chance, für das Gericht jetzt ein paar dicke Pluspunkte zu sammeln, Lagoda«, schlug Zeery ernst vor, während er seine Krawatte zurechtzupfte und ein Stäubchen von seiner Manschette wegschnipste. »Sagen Sie uns, wo Mrs. Hiller versteckt ist. Und ihr Sohn. Das würde man sicher zu Ihren Gunsten bewerten.«


  Lagoda wurde wachsam- Die wußten also noch nicht, wo die Frau mit dem Kind versteckt war? Konnte man daraus Kapital schlagen?


  »Eine Hand wäscht die andere«, sagte er. »Ihr laßt mich laufen. Dafür verrate ich euch, wo ihr die Frau mit dem Kind finden könnt.«


  Zeery schnaufte verächtlich. »Sie haben nichts zu bieten, Lagoda«, bluffte er, »was wir nicht auch von anderen bekommen könnten. Einer Ihrer Komplicen wird schon auspacken, darauf können Sie sich verlassen. Wir dachten nur, Sie würden diese Chance vielleicht für sich nützen. Aber ganz wie Sie wollen. Sie können es auch bleibenlassen. Dann werden die Pluspunkte einem anderen gutgeschrieben.«


  Lagoda nagte an seiner Unterlippe. Natürlich, dachte er. Einer von den anderen packt natürlich aus. Eine Flasche ist doch in jedem Verein.


  »Also gut«, brummte er. »Ich sage es Ihnen. Peabody hat per Post ein Apartment gemietet, wo seine Frau den Wächter für die Frau und den Jungen spielt. Sofort nach dem Coup hätte Peabodys Frau die beiden dort allein gelassen.«


  »Wo liegt das Apartment? Sagen Sie uns die Adresse!«


  Lagoda nannte sie. In diesem Augenblick erschien Phil in der offenen Tür. Er hörte sich die Adresse an und machte sofort wieder kehrt.


  ***


  Die fünf Wächter, die für den Transport vorgesehen waren, machten völlig verdatterte Gesichter, als ihnen Anderson eröffnet hatte, was sie tun sollten. Vier Kollegen und ich standen wartend herum.


  »Nun seht mich nicht an, als ob ich den Verstand verloren hätte«, brummte Anderson. »Zieht eure Uniformen aus, zum Teufel! Diese fünf Herren vom FBI werden eure Uniformen anziehen und heute an eurer Stelle den Transport fahren. Los, los, Herrschaften! Die Zeit drängt!«


  Was blieb ihnen übrig! Anderson war der Boß, und was er befahl, hatte zu geschehen. Während sie sich daranmachten, die Uniformen auszuziehen, trat Anderson zu mir und raunte: »Ich kümmere mich jetzt um die Geldkisten.«


  »Wie wollen Sie es machen?«


  »Ich lasse die ausreichende Zahl von Kisten mit Ballast füllen und plombieren wie bei echtem Geldinhalt.«


  »Gut. Beeilen Sie sich bitte.«


  Er nickte und ging hinaus. Wir zogen uns um. Dabei unterhielt sich jeder von uns mit dem Mann, dessen Uniform er übernahm. Nach ein paar Minuten hatten wir heraus, wie das Unternehmen jeden Donnerstag abrollte. Sobald die fünf Privatdetektive eingetroffen waren, würde man den Transporter beladen. Dann kletterten ein Wächter und ein Detektiv ins Führerhaus. Zwei Uniformierte und zwei von den bestellten Detektiven wurden im gepanzerten Laderaum eingeschlossen. Die restlichen zwei Wächter und zwei Detektive stiegen in den Personenwagen der Detektei und sollten hinter dem Transport herfahren.


  Ich sah auf die Uhr. Es war nur noch eine kurze Spanne bis halb neun. »Beeilt euch«, rief ich den anderen zu.


  Eine weitere Minute später waren wir fertig.


  »Ihr bleibt hier in diesem Zimmer«, sagte ich zu den Wachmannschaften, die jetzt in Unterhosen herumsaßen und unglückliche Gesichter machten. »Wir hoffen, daß wir euch eure Uniformen schnellstens wieder zurückgeben können. Telefonieren ist verboten und sowieso unmöglich, da von dem Apparat hier drin jedes Gespräch erst vom Vorzimmer vermittelt werden muß. Also versucht es gar nicht ernst.«


  Ich ging hinaus. Die anderen folgten mir. Durch das hohe vergitterte Fenster konnte ich hinaus in den Hof blicken. Das gepanzerte Ungetüm, hinter dem ich in den letzten Jahren schon oft hergefahren war, stand mitten im Hof. Es sah plump und langsam aus.


  Anderson kam aus einer Tür, hinter der man eine abwärtsführende Treppe erkennen konnte. Er nickte mir zu und brummte: »Die Kisten werden fertiggemacht. Aber was mache ich mit dem Geld? Die Kunden warten doch darauf!«


  »Warten Sie, bis wir mit dem Transport weggefahren sind. Dann rufen Sie die Kunden, die von diesem Transporter aus beliefert worden wären, der Reihe nach an und sagen ihnen, daß die Lieferung heute leider eine Stunde später erfolgen muß. Ich glaube nicht, daß es länger dauern wird, bis Sie Ihren Transporter und Ihre Leute die Uniformen zurückhaben.«


  »Warum soll es so schnell gehen?«


  »Die Kerle müssen doch irgend etwas unternehmen, bevor die erste Lieferung bei einem Kunden abgegeben werden muß. Also muß es irgendwann kurz nach der Abfahrt von hier passieren.«


  »Aha.«


  Wir traten hinaus in den Hof. Ich nutzte die kurze Frist, die uns noch blieb, zu einer flüchtigen Prüfung des schußsicher gepanzerten Fahrzeugs. Selbst vor der Windschutzscheibe gab es eine gewölbte Stahlplatte mit zwei schmalen Sichtschlitzen für Fahrer und Beifahrer.


  Am Hoftor klingelte es. Es war in die fast sechs Yard hohe Mauer eingelassen, die auf ihrer Krone noch durch elektrische Alarmdrähte gesichert war.


  Ich warf Anderson einen Blick zu und ging mit ihm zum Tor.


  »Guten Tag, Sir«, sagte ein Mann von ungefähr dreißig oder zweiunddreißig Jahren. »Wir kommen von der Security Detective Agency. Sie hatten uns angefordert, Sir?«


  Anderson musterte die fünf Männer schweigend. In seinem Gesicht konnte man nicht ablesen, was er dachte. Nachdem er sie alle der Reihe nach genau betrachtet hatte, fragte er: »Wie lautete das Kennwort?«


  »Morgentau, Sir«, sagte der vorderste, und Anderson nickte. Er ließ sie in den Hof treten.


  Sie waren alle zwischen dreißig und fünfunddreißig Jahre alt. Etwas Auffälliges gab es kaum an ihnen. Im Grunde waren sie alltägliche Typen. Später ermittelten wir, daß sie es auch in ihren Berufen waren. Bis auf den Fernmeldetechniker, der sich unter ihnen befand und offenbar in seinem Job hervorragend war. Ich kannte eines der Gesichter, wußte aber im Augenblick nicht, woher. Da ich immer noch meine unmögliche blonde Frisur hatte und jetzt auch noch eine Uniform des Transportinstitutes trug, war ich einigermaßen sicher, daß er mich nicht erkennen würde, falls er mich überhaupt schon irgendwo einmal kennengelernt hatte. Ich beobachtete ihn vorsichtig, aber ich konnte nicht feststellen, daß er mich auch nur einmal mit einem mißtrauischen Blick gestreift hätte. Wie sich später herausstellte, war er der Neffe des alten Peabody, und ich hatte ihn einmal in unserem Haus gesehen, als er auf dem Wege zu seinem Onkel war.


  Sie hatten einem G-man bei weitem mehr zugetraut, als der Wirklichkeit entsprechen konnte. In der Hauptsache, weil ich Peabodys Neffen schon einmal im Hause gesehen hatte, hatten sie beschlossen, mich an diesem Morgen davon abzuhalten, zum Dienst zu fahren. Und weil sie das vorhatten, wurden wir überhaupt erst stutzig. Hätten sie mich wie sonst auch fahren lassen, wäre mir höchstwahrscheinlich nicht das geringste aufgefallen. Aber sie hatten eben einen Plan machen wollen, der hundertprozentig war. Und bekanntlich kann man alles übertreiben. Auch das Streben nach Sicherheit.


  Anderson schloß ein mit Panzerplatten verkleidetes Kellerfenster auf. Zwei von uns traten hin und begannen, die Kisten zum Transporter zu bringen, die uns von unten herausgeschoben wurden. Wir anderen standen in einem weiten Kreis rings um den Wagen.


  Es wurden achtunddreißig Kisten eingeladen, und das entsprach der Zahl der Banken, die beliefert werden sollten. Jede Kiste war plombiert und versiegelt. Außerdem trug sie eine Nummer. In den Frachtpapieren war hinter jeder Nummer die Adresse der Bank vermerkt, die den Inhalt der entsprechenden Kiste zu bekommen hatte. Der Fahrer — in diesem Falle also ich — bestätigte nur den Empfang der plombierten Kisten. Erst in der Bank würden die Kisten geöffnet werden. Dann verglich ein Bankkassierer im Beisein eines Wächters den Inhalt der Kiste mit der obenauf angegebenen Summe und quittierte die Richtigkeit. Soweit hatte mich Anderson eingeweiht. Aber ich war noch immer davon überzeugt, daß wir nicht dazu kommen würden, auch nur die erste Geldkiste, in der diesmal kein Geld war, auszuliefern.


  Endlich war die letzte Kiste verstaut. Zwei Wächter kletterten hinein. Anderson rief den angeblichen Detektiven zu: »Zwei Mann von Ihnen!«


  Peabody zeigte auf zwei, die wortlos in den Laderaum des Transporters kletterten. Ich drückte die mächtigen Türen zu und schloß ab. Den Schlüssel steckte ich in einen kleinen Lederbeutel auf meiner Brust unter der Uniformjacke.


  »Ihr beide steigt in den Personenwagen«, sagte Anderson und zeigte auf meine beiden noch im Hof stehenden Kollegen.


  »Ja, Sir«, sagten sie gehorsam.


  »Ebenfalls zwei Mann von Ihnen dazu!« befahl Anderson.


  Peabody wies die beiden letzten seines Teams an. Also wollte er zu mir als Beifahrer kommen. Es war mir recht. Daß es inzwischen draußen schon von getarnten Polizeifahrzeugen, sowohl der Stadtpolizei als auch des FBI, nur so wimmelte, konnte er ja nicht ahnen.


  »Also dann«, sagte Anderson. »Grüßen Sie Myers bei der Filiale von Hookson schön von mir. Und sagen Sie ihm, ich würde ihn wegen unseres nächsten Golfturniers noch anrufen.«


  Ich bewunderte Anderson. Er spielte seine Rolle ausgezeichnet. Nicht einen Augenblick lang ließ er sich anmerken, daß er genau wie wir alle unter einer ziemlichen Spannung stand.


  »Ja, Sir«, sagte ich. »Myers bei Hookson. Jawohl.«


  »Dann schwirrt ab. Aber sorgen Sie dafür, daß beim Ausladen nicht jedesmal mit den Bankmädchen herumgeflirtet wird. So etwas macht keinen guten Eindruck bei einer Firma wie der unseren.«


  »Ja, Sir«, brummte ich abermals.


  »Das wär’s«, sagte Anderson.


  Ich kletterte in das Führerhaus und stieß von innen die Tür für Peabody auf. Er kam herein. Die Türen ließen sich von innen fest verriegeln, und wir taten es, weil das vorgesehen war. Durch die beiden schmalen Schlitze hatte man eine bessere Sicht, als ich von außen befürchtet hatte.


  Der Fahrer hatte mir die Lage der Gänge beschrieben: Im übrigen war der Schlitten ein Truck wie tausend andere auch, und ich hatte schon ein paarmal Lastzüge fahren müssen, so daß ich hier keine Schwierigkeiten haben würde.


  »Das Wetter könnte besser sein«, meinte Peabody, als wir zum Hoftor hinausrollten. Er spielte auf das diesige Herbstwetter an, das kühl und trist über der Stadt lag wie eine feuchte Glocke. Ich hatte genug damit zu tun, den Wagen in die Kolonne der Fahrzeuge einzuschleusen, die die Straße nach Süden entlangrollten. Endlich war einer einsichtig und gab mir durch Blinkzeichen zu verstehen, daß ich vor ihm einbiegen sollte. Ich dankte ihm mit einem kurzen Blinken der Lichthupe.


  Wir rollten nach Süden. Im Seitenspiegel, den ich ebenfalls durch einen schmalen Schlitz in der linken Tür sehen konnte, bemerkte ich den gelben Dodge, in dem die übrigen Wächter und Detektive fuhren. Wobei diesmal weder die Wächter noch die Detektive echt waren.


  Unser erstes Ziel sollte eine Bank tief im Süden von Manhattan sein. Ich hatte die Fahrtroute vom richtigen Fahrer genau beschrieben bekommen. Als wir uns unserem Ziel näherten, wurde Peabody zusehends unruhiger. Ich warf erneut einen Blick in den Seitenspiegel. Der Dodge war noch immer hinter uns. Aber hinter ihm fuhr eine schwarze Buick-Limousine, und ich wußte, wer da drin saß.


  »Links«, sagte Peabody plötzlich. »An der nächsten Ampel links.«


  Ich hätte rechts fahren müssen, um zu der Bank zu kommen.


  »Links«, sagte Peabody noch einmal und drückte mir seinen Revolver gegen den Magen. »Links, Kumpel. Und keinen Blödsinn. Sonst hast du ein Loch im Bauch.«


  Ich wußte, daß ich keins kriegen würde, denn wir trugen unter unseren Uniformjacken schußsichere Westen, die von der Hüfte bis herauf zum Hals reichten. Aber aus der nächsten Nähe konnte der Schlag von einem Schuß mich vielleicht doch vorübergehend außer Gefecht setzen.


  »Bist du verrückt?« knurrte ich.


  »Ja«, sagte Peabody heiser vor Erregung. »Verrückt nach sechs Millionen.«


  Ich rollte langsam auf die Kreuzung zu.


  »Links!« zischte Peabody. Sein Zeigefinger krümmte sich ein wenig um den Abzug.


  »Okay«, sagte ich schnell und gab Blinkzeichen.


  Aber ich gab Blinkzeichen auf eine besondere Art. Zuerst ließ ich nach rechts blinken und dann schnell nach links. Es war das verabredete Zeichen. Ich rollte langsam bis mitten auf die Kreuzung, dann riß ich das Steuer jäh nach links und trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch.


  Peabody flog gegen die geschlossene Tür. Ich ließ das Steuer los und knallte ihm die gestreckte Handkante mit voller Wucht gegen den Unterarm. Er stieß einen schrillen Schrei aus, ließ aber den Revolver nicht los. Ich wollte noch einmal zuschlagen, da sah ich durch den Sehschlitz eine Hauswand auf uns Zuwachsen. Mit beiden Händen riß ich das Steuer herum. Im selben Augenblick begann draußen ein KQnzert von reichlich einem Dutzend Polizeisirenen.


  »Was ist das?« brüllte Peabody und warf sich vor, um den Kopf dichter an den Sehschlitz zu bringen.


  »Der Anfang von eurem Ende!« sagte ich und schlug ihm die flache Hand gegen den Hinterkopf.


  Peabody krachte mit der Stirn gegen die Stahlplatte. Seine Finger wurden schlaff, der Revolver fiel zu Boden. Ich stieß ihn schnell mit dem Fuß zur Seite und drückte die Tür auf meiner Seite auf.


  Draußen schien eine Art Chaos zu herrschen. Die Straße war verstopft von einem Dutzend Wagen, die halb auf dem Gehsteig, quer über der Fahrbahn und kreuz und quer herumstanden. Aus allen Wagen quollen G-men und Detektive der Stadtpolizei, und sie alle hielten ihren Revolver in der Faust.


  Ein paar kletterten zu mir ins Führerhaus hinauf, um den benommenen Peabody herauszuzerren. Ich war nach hinten gelaufen. Der Dodge war von einer ganzen Traube von Männern eingekeilt. Ich schloß die Tür des Transporters auf.


  »Kommt heraus!« rief ich laut. »Aber einzeln und mit erhobenen Händen!«


  Was konnten sie schon machen! Wir hatten das Revolverquintett auf frischer Tat ertappt, und da nützt schließlich der beste Rechtsanwalt und die schönste Ausrede nichts. Fünf Männer ergaben sich. Einmal im Leben hatten sie von sechs Millionen Dollar geträumt. Es brachte ihnen zwölf bis fünfzehn Jahre Zuchthaus ein. Bis auf Peabody und dem Mann, der bei der Ermordung des Onkels zugegen gewesen war. Die erhielten lebenslänglich. Denn der Mann, der das alles ausgedacht hatte, erholte sich von seinen Verletzungen nicht mehr. Er starb am vierten Tag im Medical Center.


  ***


  Einer der Burschen hatte uns noch auf der Straße die Adresse genannt, wo wir Mrs. Hiller und ihren Sohn finden könnten. Wir brausten mit Rotlicht und Sirene hin. Aber die Wohnung war leer.


  Wir rasten zum Distriktgebäude, um uns den Mann vorzuknöpfen, der uns belogen hatte. In meinem Office wollte ich ihn vernehmen. Aber es wurde nichts daraus. Denn in meinem Office saß eine blonde Frau mit Handschellen.


  Und hinter meinem Schreibtisch hockte ein kleiner Junge und sah mich triumphierend an. Seine Mutter war gerade im Behandlungszimmer des FBI-Arztes, um sich die Wunde behandeln zu lassen, die sie von einem Schlag mit einem Revolver davongetragen hatte.


  »Wie ist das, Mr. Cotton?« fragte der kleine George. »Braucht das FBI später einmal neue Männer?«


  »Das ist amtlich«, sagte ich und atmete tief. »Aber wir nehmen hier nur Leute, die erstklassige Zeugnisse aus der Schule nach Hause getragen haben. Also streng dich an.«


  Phil bedachte mich mit einem langen Blick. Ich drehte mich um und sah zum Fenster hinaus. Lieber Gott, dachte ich, wenn das mein Vater gehört hätte, das mit den erstklassigen Zeugnissen!


  ENDE
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Das Revolverquintett

Unf Ménner glaubten an das perfekte Verbrechen . ..





